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Christoph

			»Wer war denn die heute Nachmittag?«

			Die Stimme seiner Mutter klang bissig. Christoph klappte den Ordner zu, mit dessen Inhalt er sich während der vergangenen zwei Stunden intensiv beschäftigt hatte.

			»Wen meinst du?«, fragte er zurück, deutlich um einen gelangweilten Ton bemüht.

			»Na die, mit der du dich so lange unterhalten hast, draußen am Tor.«

			»Ach die. Eine Kundin. Hat sich nach unserem Eiswein erkundigt.«

			»Nach unserem Eiswein? Ach. Um diese Jahreszeit? Und seit wann fertigen wir unsere Kunden am Tor ab?« Margarete Orthler schüttelte den Kopf. »Hast du was mit der?«

			Christoph schaute überrascht auf. Seine Mutter stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

			»Lass besser die Finger von der«, fuhr sie fort, als er nicht antwortete. »Sonst stehst du irgendwann wieder so dumm da wie letztes Mal.«   

			Der junge Mann trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem schwarzen Deckel des Ordners vor sich.

			»Ich hab nix mit der«, gab er unwirsch zurück. »Sie ist nur eine Kundin. Wollte mal vorbeischauen, weil sie in der Gegend war.«

			»Und erkundigt sich im September nach unserem Eiswein! Wär’ ja noch schöner, wenn wir von der letzten Lese was übrig hätten.«

			Christoph schüttelte nur den Kopf.

			»Auch so eine Ökotante, nehme ich an«, probierte sie es weiter.

			Christoph ignorierte ihren provozierenden Tonfall. Er hatte die Hände über dem Deckel des schwarzen Ordners gefaltet. Sein Blick wanderte über den Schreibtisch hinweg zu seiner Mutter, die immer noch abwartend in der Tür stand.

			»Was willst du?«, fragte er schließlich unwirsch.

			»Dass du dich um das Gut und nicht um irgendwelche Weiber kümmerst«, antwortete sie. »Dein Vater …«

			»Spar uns diese Leier bitte, ich kenne sie in- und auswendig.«

			Margarete Orthler zuckte die Schultern und setzte ein beleidigtes Gesicht auf.

			»Wo ist die her?«, fragte sie trotzig.

			»Bayerischer Wald.« Er stand auf. »Ich hab noch was zu erledigen.«

			Sie wich zurück, als er auf sie zukam, ließ ihn vorbeigehen, sah ihm nach, wie er in den Hof hinaus und zu seinem Jeep lief. Gleich darauf verschwand das silbergraue Gefährt durch die Torausfahrt.

			»Dieser Jeep«, grollte Margarete Orthler, bevor sie sich umdrehte und ins Haus zurückging. »Auch so eine Spinnerei. Wenn dein Vater noch lebte …«

		

	
		
			
Samstagvormittag

			»Jemand hat versucht, ihr irgendetwas aus dem Kopf zu schlagen.«

			Hauptkommissarin Annemarie Zeller erhob sich aus dem feuchten Moos, in das sie sich neben die weibliche Leiche gekniet hatte.

			Walter Braunagel bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er hatte nicht verhindern können, dass seine Chefin mit zum Tatort kam, weil Kommissar Norbert Schwarz an diesem Vormittag einen wichtigen privaten Termin hatte.

			»Und was?«

			Annemarie Zeller streifte ihre Einmalhandschuhe ab und steckte sie in einen der mitgebrachten Plastikbeutel. Ohne sich nach ihrem Kollegen umzudrehen, antwortete sie:

			»Das herauszufinden ist Ihr Job, Walter Braunagel.«

			»Ach tatsächlich?«

			Annemarie Zeller fuhr herum. Braunagel fing einen wütenden Blick ein, den er jedoch ignorierte.

			»Wie kommen Sie darauf, dass ihr jemand etwas aus dem Kopf schlagen wollte?«, beharrte er auf einer Erklärung.

			»Sieht man das nicht?«

			Kommissar Braunagel warf einen schnellen Blick auf die Leiche. Mehr ertrug er nicht. Er räusperte sich und wartete, bis der Fotograf mit seinen Aufnahmen fertig war und seine Ausrüstung zusammenpackte.

			Annemarie Zeller war zu den Kollegen hinübergegangen, die den Bereich um die Tote mit rot-weißem Trassierband gesichert hatten. Braunagel sah, dass sie etwas in ihr Handy tippte und vermutete, sie organisierte einen Leichentransport und sprach anschließend mit dem Staatsanwalt. Auch diese Anrufe zählten zu seinen Aufgaben, aber er verkniff sich einen Kommentar.

			Ihm war völlig klar, warum sie selber anrief. Vor allem bei Staatsanwalt Dr. Schiller.

			Die Kommissarin schälte sich aus ihrem Schutzanzug. Sie reichte ihn an einen der Polizisten weiter, die noch mit dem Trassierband beschäftigt waren, und strich Jacke und Hose ihres dunkelblauen Anzugs glatt. Walter Braunagel beobachtete sie dabei kopfschüttelnd. Den Schutzanzug hatte sie seiner Meinung nach in erster Linie übergezogen, um ihr tadelloses Outfit zu schonen, und erst in zweiter, um keine Spuren am Tatort zu hinterlassen.

			Es war nicht fair, so über sie zu denken, das wusste er. Aber manchmal kam ihm so etwas einfach in den Sinn, und er fand es völlig in Ordnung so.

			Der Kommissar drehte sich um die eigene Achse und bedachte den Leichenfundort samt der übel zugerichteten Frau mit einem abschließenden, konzentrierten Blick. Er wollte sicher gehen, nichts übersehen zu haben. Fotos waren für ihn lediglich Hilfsmittel, falls er sich bei seinen weiteren Ermittlungen nicht mehr an alles erinnern konnte. Sein Eindruck vor Ort war ihm wichtiger als alle Fotos und Videos der Welt, so gut sie auch sein mochten.

			Die Frau auf dem feuchten, frühherbstlich mit einer dicken Schicht aus Moos, Tannennadeln und verrottetem Laub bedeckten Waldboden hatte dunkelblondes, kinnlanges Haar, das jetzt wirr und schmutzig um ihren Kopf lag. Ihre Körpergröße schätzte Walter Braunagel auf Eins Siebzig. Sie lag auf dem Rücken, die Beine waren angewinkelt und zur Seite gedreht, Arme und Hände lagen wie bei einem schlafenden Baby links und rechts neben ihrem Kopf. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen worden, weshalb Braunagel auf die Schnelle ihr Alter nicht zu schätzen vermochte. Der Regen der vergangenen Tage hatte einen großen Teil des Blutes abgewaschen und ließ ihre Verletzungen erschreckend deutlich sichtbar werden. Außerdem hatten sich bereits Tiere über die sterblichen Überreste der Frau hergemacht und deutliche Spuren hinterlassen.

			Die Leiche war bis auf ein Paar Turnschuhe an ihren Füßen nackt. Sie trug keinen Schmuck, keine Uhr. Nirgendwo gab es eine Handtasche, ein Kleidungsstück oder etwas anderes, anhand dessen man ihre Identität hätte feststellen können. Sie lag keinen Meter neben einem offensichtlich wenig genutzten Waldweg, der ebenfalls mit einer Schicht aus Tannennadeln über einem dicken Pelz aus Moos bedeckt war. Es gab wenig Unterholz in unmittelbarer Nähe des Fundorts, und nur niedrig wachsende Pflanzen, deren Blätter und Stiele teilweise geknickt waren.

			Von dort, wo die Tote lag, konnte man den Weg ein Stück vor und zurück einsehen, bevor er in einer leichten Kurve auf der einen Seite, und hinter einer Kuppe auf der anderen Seite verschwand.

			Walter Braunagel war sterbenselend geworden beim Anblick dieser Leiche. Er würde sich nie an solche Situationen gewöhnen.

			»Die ist schon etwas länger tot«, hörte er Ralf Kluge vom Erkennungsdienst sagen, der neben ihn getreten war. Braunagel war ihm insgeheim dankbar für die Ablenkung. »Es hat geregnet und war reichlich kühl in den vergangenen Tagen, deshalb sind noch nicht so viele Viecher …«

			»Notiert«, unterbrach Braunagel ihn schnell, und erntete ein verständnisvolles Kopfnicken.

			»Was ich damit sagen wollte: Es gibt so gut wie keine sofort verwertbaren Spuren nach dem heftigen Regen gestern und vergangene Nacht.«

			»Danke.«

			»Klar doch.«

			»Fuß- oder Reifenspuren irgendwo?«

			»Mit der Spurensicherung sind wir fertig«, antwortete Kluge und wies mit dem Kinn auf zwei Kollegen in weißen Schutzanzügen, die gerade ihre Sachen zusammenpackten und zum Auto brachten. »Fußspuren, die wir verwenden könnten, wurden nicht gefunden. Nach Reifenspuren haben wir sowohl hier, als auch vorne auf dem Weg gesucht, aber auch nichts Brauchbares entdecken können.«

			»Und das umgeknickte Gewächs hier?«

			»Könnte von den Tieren stammen, die vor uns da waren. Das lässt sich nicht mehr so genau feststellen, Braunagel.«

			Der nickte nachdenklich.

			»Vergewaltigungsopfer? Kampf- oder Abwehrspuren?«, wollte er noch wissen.

			»Keine auf die Schnelle erkennbaren Zeichen dafür, hat der Notarzt zumindest gesagt. Das wird die Rechtsmedizin schon noch herausfinden.«

			»Die Zeller ist der Meinung, jemand habe ihr etwas aus dem Kopf schlagen wollen.« Es klang eher nach einer Frage als nach einer Feststellung.

			»Das mag sein«, gab Kluge zurück. »Die Schläge ins Gesicht wurden mit großer Wucht ausgeführt, als hätte jemand die Frau abgrundtief gehasst. Meiner Meinung nach muss der Mörder sie gekannt haben.« Er schaute einen Augenblick lang auf die Tote und fuhr dann fort: »Das eingeschlagene Gesicht erschwert die Identifizierung der Leiche, man wird nicht einmal so ohne Weiteres das Zahnschema dafür verwenden können. Auch darin könnte ein Grund für diese üblen Verletzungen zu suchen sein, die man ihr beibrachte. Raffiniert ausgedacht, wenn man die Ermittlungen aus irgendeinem Grund verzögern will.« Er legte Braunagel kurz eine Hand auf die Schulter. »Aber nicht geschickt genug, nicht wahr, Herr Kollege?«

			Braunagel verzog das Gesicht. »Na ja.«

			Ralf Kluge tippte sich kurz mit zwei Fingern an die Schläfe und verabschiedete sich.

			Kommissar Braunagel warf einen letzten Blick auf die Tote und ging zum Wagen zurück.

			»Nicht geschickt genug«, wiederholte er die Worte des Kollegen, während er den Motor startete. »Ich weiß nicht, wer du bist, Frau, aber ich werde das genauso herausfinden, wie ich herausfinden werde, wer dir etwas aus dem Kopf schlagen wollte und warum. Falls die Zeller mit ihrer Vermutung recht haben sollte.«

		

	
		
			
Samstagnachmittag

			Hauptkommissar Walter Braunagel saß an seinem Schreibtisch im zweiten Stock der Kriminalpolizeiinspektion Würzburg-Zellerau und suchte online den aktuellen Datenbestand nach einer Vermisstenanzeige ab, die eventuell Aufschluss über die Identität der Toten geben konnte. Er war im vergangenen Frühjahr vierzig geworden, und arbeitete seit sieben Jahren in der Abteilung für Tötungsdelikte, wie die Mordkommission im Amtsdeutsch heißt. Sein dunkelbraunes, kurzes Haar stand ein wenig wirr um seinen Kopf, die dunklen Ringe um seine grauen Augen wetteiferten mit dem Schatten seines Dreitagebarts, während er konzentriert einige Dateien durchsuchte. Als er nichts Brauchbares fand, rief er im Institut für Rechtsmedizin der Uniklinik Würzburg an, ob die Obduktion der Leiche etwas Neues ergeben hatte.

			»Ist irgendwas Verwendbares fertig?«, wollte er wissen, nachdem er sich hinreichend darüber ausgelassen hatte, wie beeindruckt er immer wieder von der schnellen Arbeit der Rechtsmediziner war. Besonders jetzt am Wochenende.

			»Ihnen ist demnach klar, dass heute Samstag ist?«, fragte Wolfgang Schröter mit einem müden Ausdruck in der Stimme zurück.

			Braunagel nickte ergeben. Seine Ausführungen waren also doch nicht so gut angekommen.

			»Sie wissen es also«, hörte er die Stimme des Mediziners an seinem Ohr. »Ihr Nicken ist bis hierher durchgedrungen.«

			»Immerhin.«

			»Nun gut, zumindest so viel ist sicher: Wir haben keine Kampfspuren an ihrem Körper entdecken können«, bestätigte Wolfgang Schröter die Aussage von Ralf Kluge.

			»Heißt?«

			»Heißt, dass sie ohne jegliche Gegenwehr mit einem ziemlich heftigen Schlag von hinten auf den Kopf getroffen wurde, der sie außer Gefecht gesetzt haben dürfte. Ob der Schlag tödlich war oder die schweren Gesichtsverletzungen, wird sich herausstellen. So weit bin ich noch nicht.«

			Braunagel machte sich Notizen.

			»Gibt es nichts, womit ich zumindest einen Ansatz für unsere Ermittlungen hätte?«

			»Doch, ein bisschen was hab ich für Sie. Nicht sehr viel, aber vielleicht hilft es Ihnen trotzdem: Der Schlag auf den Kopf wurde vermutlich mit was Hölzernem ausgeführt. Proben sind bereits im Labor.«

			»Die Spurensicherung hat nichts gefunden, was passen könnte.« Braunagel klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und blätterte in den Unterlagen, die er von den Kollegen der Spurensicherung bekommen hatte.

			»Der Täter kann das Zeug nach der Tat ja mitgenommen haben. Holz ist im Wald genügend vorhanden, und so ein Prügel ist unauffällig zu entsorgen«, ließ ihn Wolfgang Schröter seine Überlegungen wissen.

			»Schön, dass Sie sich meine Gedanken machen.«

			»Gerne«, lachte der Mediziner am anderen Ende der Leitung.

			Braunagel suchte seine Notizen nach Fragen ab, die er zu stellen vergessen haben könnte. »Vergewaltigung?«, schob er schließlich nach.

			»Nein. Es gibt keinen Hinweis auf Geschlechtsverkehr, ob erzwungen oder freiwillig«, antwortete der Mediziner. »Wir untersuchen die Tote trotzdem noch nach Spuren von Spermiziden, falls ein Kondom benutzt wurde.«

			»Und was ist mit dem Gesicht? Wurde es vor oder nach ihrem Tod so zugerichtet und womit?«

			»Das kann ich noch nicht sagen«, beschied ihn Schröter. »Wir sind dran, Braunagel. Sie kriegen Bescheid, sobald wir was Aufschlussreiches gefunden haben.«

			»Danke.«

			»Ach, doch, da ist etwas, das Sie auch noch interessieren wird: Der Mord geschah den Totenflecken zufolge mit Sicherheit am Leichenfundort. Es gibt auch keine Spuren am Körper, die darauf schließen lassen, dass sie dort hingetragen oder -geschleift wurde. Sie muss nackt rumgelaufen sein. Ihre Turnschuhe sind Allerweltstreter, die sie wohl erst gekauft hat. Mit denen ist garantiert nicht viel anzufangen.«

			»Sie meinen, die Frau lief nur in Turnschuhen rum, ohne Klamotten?« Braunagel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sie wurde zwar nackt gefunden, aber ich bin ursprünglich davon ausgegangen, dass jemand sie nach ihrem Tod ausgezogen und ihre Kleider irgendwo entsorgt hat. Aber nackt rumgelaufen …? Seltsam.«

			»Seltsam ja.«

			»Todeszeit? Ungefähr.«

			»Die Frau dürfte zwei Tage vor Auffindung ihrer Leiche getötet worden sein, also irgendwann am Donnerstagabend. Da hatte es in diesem Waldstück bestenfalls 6 bis 8°, war also recht frisch. Deshalb können wir die Todeszeit auch nicht so ganz genau feststellen. Die niedrige Temperatur …« 

			»Wer geht denn Ende September abends nackt und nur mit Turnschuhen an den Füßen im Wald spazieren und warum?«, unterbrach ihn Braunagel. Er hörte, wie Schröter lachte.

			»Keine Ahnung. Das herauszufinden ist Ihr Job.«

			»Ach ja. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Dann noch ein schönes Wochenende!«

			Nach diesem Gespräch stand Braunagel auf und streckte sich. Beunruhigt horchte er dabei auf das leise Knacken seiner Gelenke und beschloss wieder einmal, täglich wenigstens eine halbe Stunde im Fitnessraum zu verbringen, der sich im unteren Bereich der Inspektion befand. Wobei ihm klar war, dass er es doch nicht schaffen würde, seinen inneren Schweinehund zu solchen Aktionen zu überreden - und ohne den Kerl war nichts zu machen.

			Braunagel ging zum Fenster und schaute auf die Kreuzung hinunter, die direkt vor dem Gebäude den Verkehr in drei Richtungen aufteilte. Die kleine Anlage mit der auffälligen Metallskulptur zwischen Straße und Parkplatz leuchtete bereits herbstlich bunt. Braunagel beobachtete einen Gärtner, der sorgfältig Blätter und Verblühtes auflas und in eine Schubkarre warf. Gerade, als er seine Handschuhe auszog und in die Jackentasche stopfte, begann es zu regnen. Der Gärtner zog sich die Kapuze seines Anoraks über den Kopf, sammelte sein Werkzeug ein, und verschwand kurz darauf um die Ecke.

			Der Kommissar schloss das Fenster, ging zu seinem Schreibtisch zurück, ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und starrte eine Zeit lang gedankenverloren auf den Bildschirm seines Computers.

			***

			»Alles in Ordnung mit dir?«

			Norbert Schwarz, ein etwas untersetzter Mittfünfziger, den wohl seit Beginn seiner Dienstzeit in der Zellerau niemand ohne Pullover gesehen haben dürfte, war hereingekommen und hinter ihn getreten.

			»Nein, gar nichts ist in Ordnung.« Braunagel verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die Zeller war mit am Tatort.«

			»Au. Ich hoffe, ihr habt euch nicht vor allen Leuten gestritten?«, feixte sein Kollege.

			»Ging gerade noch mal gut. Die anderen waren außerhalb unserer Hörweite.« Braunagel schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne auf die Brust sinken. »Bist du auf dem Laufenden?«

			»Bin ich. Hab mir den Bericht durchgelesen.«

			»Die Bilder von der Frau im Wald gehen mir nicht mehr aus dem Sinn.«

			»Verstehe.«

			Schwarz setzte sich ihm gegenüber an seinen Schreibtisch und stützte abwartend den Kopf auf die Hände.

			»Ich hab die Vermisstenanzeigen durchforstet, aber nichts gefunden«, informierte Braunagel ihn.

			»Vielleicht war’s eine Touristin, die keiner vermissen wird, bis ihr Urlaub abgelaufen ist«, mutmaßte Schwarz.

			»Touristen laufen in dieser Gegend bestenfalls zwischen den Weinlokalen herum, aber doch nicht nackt in diesem Waldstück!«

			»Stimmt auch wieder. Hat man einen Wagen gefunden, mit dem sie hergekommen sein könnte?«

			»Nein, bislang nicht. Der Wald liegt über den Weinbergen und reicht den gesamten Nordhang runter bis ins Tal. Sie kann von überall hergekommen sein.«

			»Nackig?«

			»Ach Herr Schwarz!«

			»Ich meine ja nur: Sie muss sich doch irgendwo ausgezogen und ihre Klamotten zurückgelassen haben. Nachdem sie offenbar nur mit Turnschuhen bekleidet unterwegs war, meine ich. Also weit kann sie nicht gelaufen sein, es war ziemlich frisch in den letzten Tagen.«

			Braunagel nickte.

			»Das ist richtig. Aber wenn sie sich selber ausgezogen hat, dann ganz bestimmt nicht auf einem öffentlichen Parkplatz, sondern irgendwo versteckt im Wald. Deshalb konnten wir vermutlich bislang auch ihren Wagen nicht finden .«

			»Also finden wir erst mal raus, wer die Tote ist.«

			»Die Presseabteilung hat bereits einen entsprechenden Bericht an die lokalen Zeitungen weitergegeben, aber es wird Montag, bis wir mit einem Hinweis rechnen können«, informierte ihn Braunagel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Du siehst ziemlich fertig aus, Walter, was ist denn los mit dir?«

			»Ich hab nicht gut geschlafen, das ist los.«

			Schwarz zuckte die Schultern. Es war bei solchen Antworten besser, nicht weiter nachzuhaken.

			»Die Zeller will mich sprechen.« Braunagel erhob sich und ging zur Tür. »Sollte ich in einer Stunde nicht zurück sein, schick’ die Hundestaffel los.«

			***

			»Ich soll dir ausrichten, dass die Kollegen vorhin ein Auto gefunden haben, das vielleicht unserer Leiche gehörte«, berichtete Schwarz dem Kollegen, als jener fast eine Stunde später wieder ins Büro kam. »Über unser heute ausnahmsweise mal funktionierendes Computersystem hab ich die Halterdaten abgefragt und herausgefunden, dass der Wagen auf eine Julia Neubauer in Waldgriesbach zugelassen ist. Er scheint schon seit ein paar Tagen auf einem abgelegenen Waldparkplatz einen Kilometer Luftlinie vom Fundort der Leiche entfernt zu stehen. Das meldete jedenfalls der Forstverwalter, der auch die Tote gefunden hat.«

			»Das ist ihm jetzt erst eingefallen?«, wollte Braunagel wissen.

			»Kann ich gerade noch nachvollziehen«, brummte Schwarz, der sich hinter dem Bildschirm seines Computers verschanzt und begonnen hatte, an einem Bericht zu schreiben. »Immerhin findet man nicht jeden Tag eine Leiche, da denkt man schon mal an alles Mögliche, nur nicht an irgendwo abgestellte Fahrzeuge. Aber dass die Kollegen von der Spurensicherung das Auto heute Vormittag übersehen haben, finde ich äußerst bemerkenswert.«

			Braunagel runzelte die Stirn. Er hatte das Auto auch nicht gesehen, obwohl er sicherlich mit anderen Augen in diesem Wald unterwegs gewesen war als der reichlich verschreckte Forstbeamte. Und die von der Spurensicherung – na ja. Darüber würde man noch einmal sprechen müssen.

			»Wo genau stand denn das Auto?«

			»Auf einem Parkplatz, den wohl ausschließlich die Forstarbeiter benützen, wenn sie ins Holz gehen. Wie ein Fremder den Platz finden kann, wissen die Götter. Er liegt völlig abseits der üblichen Spazierwege, und man kommt auch nicht automatisch dort hin. Der Typ vom Forstamt sagte, er habe den Wagen zwar am Freitagabend auf einem Rundgang mit seinem Hund da stehen sehen, aber gedacht, dass er einem Pärchen gehört, weil die Scheiben von innen beschlagen waren …« Er warf einen schnellen Blick über den Bildschirmrand zu Braunagel hinüber. »Erst, als er sich wegen des Leichenfunds wieder einigermaßen beruhigt hatte, ist ihm das Auto eingefallen. Er hat gleich die Polizei angerufen, und die Spurensicherung ist daraufhin noch einmal rausgefahren.«

			Schwarz holte einen Lageplan auf den Bildschirm und fuhr mit dem Finger die eingezeichneten Wege entlang. Dann tippte er auf die Stelle, wo der Wagen gefunden worden war.

			Braunagel trat neben seinen Kollegen und schaute ihm über die Schulter.

			»Und weiter?«

			»Die Spurensicherung nimmt den Bereich zwischen Parkplatz und Leichenfundort gerade unter die Lupe. Sie werden aber auch hier keine brauchbaren Spuren finden, denke ich mal. Der Regen dürfte so ziemlich alles verwischt haben, was eventuell wichtig gewesen wäre«, führte Schwarz weiter aus.

			»Autoschlüssel?« Braunagel hakte seine geistige Checkliste ab.

			»Bislang nichts. Auch im Umfeld des Leichenfundorts nicht. Könnte durchaus sein, dass die Besitzerin den Wagen abgestellt hat, und mit jemand anderem weggefahren ist. Oder er wurde gestohlen und auf diesem Parkplatz abgestellt. Warten wir’s ab.«

			»Oder er gehörte tatsächlich unserer Leiche, und die ist Julia Neubauer.«

			»Aha, und wo hätte sie den Autoschlüssel hingetan? In den Turnschuhen waren sie jedenfalls nicht.«

			»Irgendwo versteckt, wo sie ihn auf dem Rückweg wieder findet?« Braunagel seufzte. Ihm war manchmal schleierhaft, was in Frauen vor sich ging, und er wünschte sich in Augenblicken wie diesen, ihrer Logik folgen zu können. »Ich schau jedenfalls nach dem Essen in der Vermisstendatei noch mal nach, ob es inzwischen einen Hinweis auf die Tote gibt«, sagte er dann und ging zu seinem Platz zurück. Während er nach seiner Jeansjacke griff, die über der Stuhllehne hing, fragte er über die Schulter: »Gehst du mit?«

			»Zum Essen? Jetzt? Am helllichten Samstagnachmittag?« Schwarz klopfte nach einem Blick auf seine Armbanduhr vielsagend auf sein Bäuchlein, gegen das er immer wieder erfolglos ankämpfte. Seine letzte Diät hatte er so lange durchgehalten, bis er immerhin 17 Kilo weniger wog. Dummerweise machte er anschließend Urlaub und bei seiner Rückkehr war alles wieder drauf. Braunagel dagegen schien restlos alles zu verwerten, was er aß, denn an seiner Figur war nichts auszusetzen. Fast nichts.

			»Ich hab seit dem Frühstück nichts gegessen, und nach dem Anblick der Leiche hatte ich keinen Appetit.«

			»Ah ja. Also auf zu deinem Lieblingscafé an der Alten Mainbrücke mit der netten Kleinen, deretwegen du mindestens dreimal die Woche dort aufschlägst. Bienenstich und Cappuccino gehen immer, nicht?«

			Braunagel grinste kopfschüttelnd zu seinem Kollegen hinüber. Schwarz kannte seine Schwäche für Bienenstich und Cappuccino, zu der sich zugegebenermaßen auch eine gewisse Sympathie für die ‚nette Kleine‘ hinter der Theke gesellt hatte.

			Simone war geschätzte dreißig Jahre jung, dunkelhaarig mit einem frechen Pferdeschwanz, nicht ganz schlank, und reichte Braunagel gerade mal bis zur Schulter. Sie arbeitete seit einem halben Jahr in seinem Lieblingscafé, und er mochte es einfach, wenn sie da war. Seit der Trennung von seiner Ex hatte er jeglichen Kontakt zum anderen Geschlecht gemieden, der auch nur andeutungsweise über seine beruflichen Interessen hinausgegangen wäre. Er hatte zwar bemerkt, dass Simone ihn immer besonders freundlich und aufmerksam bediente, wusste aber nicht so recht, ob er sich das nur einbildete, oder ob sie tatsächlich ihn meinte.

			»Ich sagte ‚Essen‘. Ich mag jetzt keinen Bienenstich. Mir ist nach irgendwas Handfestem zumute. Was ist jetzt: Gehst du mit?«

			»Klar. Vermutlich brauchst du jemanden, dem du deine Gedanken zu der Toten in die Tischdecke sticken kannst. Ich schlage vor, wir gehen zu Angelo.«

			»Zu Angelo?« Braunagel war schon fast an der Tür.

			»Ja. Weil der Tischdecken aufgelegt hat.«

		

	
		
			
Julia

			Seine Blicke tasteten über ihren nackten Rücken, streichelten über ihre Pobacken, und vergruben sich an der Stelle zwischen ihren leicht geöffneten Schenkeln, in der er sich vor wenigen Minuten völlig verloren hatte.

			»Was bin ich für dich?« Sie drehte sich von ihm weg, griff nach dem halb gefüllten Weinglas auf dem Nachttisch und trank einen Schluck. »Ich meine, außer zu alt.«

			»Zu alt bist du nicht für mich«, antwortete er verstimmt. »Darüber haben wir jetzt oft genug diskutiert. Warum müsst ihr Frauen immer so viel fragen?«

			»Weil ihr Männer uns sonst nicht sagen würdet, was wir wissen wollen.«

			»Was ihr wissen oder was ihr hören wollt?«, fragte er zurück.

			»Beides.«

			»Uns Männern stellen sich solche Fragen einfach nicht.«

			»Klugscheißer.«

			Als er die Augen schloss, streichelten ihre Hände in zarten, kreisenden Bewegungen über seine Brust. Sie wusste, er liebte es, wenn sie ihn so berührte, und dass er sich nicht bewegte, weil er befürchtete, dass sie dann aufhören würde. Ihre Hände glitten über seine Haut, beschrieben Kreise und Bögen, bewegten sich langsam nach außen. Behutsam strichen sie an beiden Seiten entlang hinunter bis zu den Füßen, an der Innenseite seiner Beine zurück. Er stöhnte leise, als ihre Hände ihn über den Bauch bis zu den Brustwarzen massierten. Sie hatte sich über ihn gebeugt, berührte leicht mit den Lippen die Härchen, die sich vorwitzig aufgerichtet hatten.

			»Hör einfach nicht auf«, vibrierte seine Stimme.

			»Hatte ich auch nicht vor.«	

			Ihre linke Hand bewegte sich langsam wieder nach unten, fand die Stelle, an der sie ihn am meisten erregen konnte, spielte mit ihm, reizte ihn, umfasste ihn, während ihre Zunge weiterhin sanft seine Brustwarzen umkreiste. Plötzlich explodierten alle seine Nerven auf einmal. 

			Sie fing ihn auf, als er leise aufschrie, sein Körper sich ihr entgegen bog, sich in ihre Hand ergoss, küsste seine Lippen, biss zart in seine Mundwinkel, zog sich vorsichtig zurück, als er sich wieder entspannte.

			Er lag lange nur da, mit ihrem Kopf an seiner Schulter. Seine Hand lag auf ihrem nackten Rücken und sie genoss die Wärme seiner Haut.

			***

			Als sie erwachte, war der Platz neben ihr leer. Julia stieg in die Dusche, drehte den Hahn auf, ließ das Wasser so heiß es ging über ihren Körper rinnen, spülte die Erinnerung an seine Berührungen weg.

			Sie schlüpfte in ihre feine, dunkelrote Unterwäsche, zog sich ein schwarzes Etuikleid über, glitt in ihre flachen Lederpumps und sah sich prüfend um.

			Das breite Bett sah zerwühlt aus. Sollten sich die Mädchen drum kümmern.

			Mit einer raschen Bewegung riss sie die schweren Vorhänge zur Seite, öffnete das Fenster, genoss den Anblick des ruhig daliegenden Sees, der hügeligen, waldbewachsenen Landschaft. Frische, würzige Luft strömte herein und ließ Julia für einen Augenblick vergessen, dass sie dieses Hotel leitete.

			Von Christoph @ Julia

			14:35 Guten Morgen Julia!

			Es war eine wundervolle Nacht mir dir.

			Julia strich mit den Fingerspitzen über den Bildschirm, als diese Zeile in ihrer Mailbox auftauchte.

			Von Julia @ Christoph

			14:53 Guten Morgen (?) Christoph!

			Nicht nur für dich.

			Ihre Finger flogen über die Tastatur.

			Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

			Von Christoph @ Julia

			15:30 Re: Guten Morgen (?) Christoph!

			Ich möchte mehr davon haben. Welche Chance habe ich, dich kurzfristig aus deinem Hotel zu entführen?

			Von Julia @ Christoph

			16:04 Spinner

			Keine. Wir haben Hochsaison, weißt du doch.

			Als sie zwei Stunden später wieder an ihrem PC saß, blinkte der Mailmelder. Sie klickte ihn an und rief ihre Mails ab. Eine war von Christoph.

			Von Christoph @ Julia

			17:37 Re: Spinner

			Julia, ich werde am 27. Juli in Salzburg sein. Das ist ja nicht weit weg von dir und deinem Hotel. Fahr mit mir da hin, bitte. Ich lade dich ein, weil ich so gerne möchte, dass wir ein bisschen Zeit weit weg von deiner Arbeit und deinem Umfeld miteinander verbringen. Magst du?

			Sie dachte einen Augenblick lang nach. Es würde schwierig werden, das Haus in der Saison zu verlassen. Andererseits hatte Karl am 27. Juli Dienst, da könnte sie vielleicht etwas arrangieren. Völlig verrückt das alles, das war ihr klar. Sie wollte nur einfach nicht darüber nachdenken.

			Von Julia @ Christoph

			18:22 Re: Spinner

			Salzburg am 27. Juli? Schwierig, weil wir das Haus voll haben. Ich versuch’s, aber sicher ist es nicht.

			Wie erwartet traf kurz darauf Christophs Mail ein:

			Von Christoph @ Julia

			18:41 Re: Spinner

			Ich hab jetzt mal ein Zimmer für uns beide im Hotel Ancient Austria gebucht. Freue mich drauf, dich zu sehen. Wie lange kannst du bleiben?

			Julia überflog den Dienstplan an der Wand. Dann antwortete sie:

			Von Julia @ Christoph

			19:18 Re: Re: Re: Spinner

			Eine Nacht.

			Von Christoph @ Julia

			22:35 Schade!

			So kurz nur! Aber das ist schon in Ordnung. Rühr ja keinen Mann an inzwischen, hörst du?

			Von Julia @ Christoph

			23:09 Re: Schade.

			:P

			***

			Er saß am Fenster, als sie das Restaurant betrat. Zögernd ging sie zu seinem Tisch.

			»Läuft gut hier, nicht?«, fragte er, ohne sich nach ihr umzusehen.

			»Was willst du?«

			»Einfach mal vorbeischauen, wie’s euch so geht.«

			Er wandte sich ihr zu und musterte sie von oben bis unten. Sie hasste es, wenn er sie so ansah.

			»Danke der Nachfrage. Es geht uns gut, wie du siehst. Und jetzt trink deinen Kaffee aus und verschwinde.«

			Als sie sich von seinem Tisch wegdrehen wollte, hielt er sie am Handgelenk zurück.

			»Setz dich, ich habe mit dir zu reden.«

			Julia entwand sich seinem Griff und beugte sich zu ihm hinunter.

			»Robert, wir haben nichts mehr miteinander zu besprechen, und schon gar nicht hier. Lass lieber deinen Anwalt eines seiner netten Briefchen an mich schreiben. Wenn ich Zeit habe, lese ich mir das durch, und wenn ich denke, es ist notwendig, antworte ich drauf. Über meinen Anwalt. Und jetzt geh!«

			Robert saß reglos da und starrte wieder aus dem Fenster. Julia konnte sehen, wie sich seine Backenmuskeln unter der fahlen Haut anspannten. Seine sehnigen Finger umschlossen die Kaffeetasse, die er fast leergetrunken hatte, und erinnerten sie an eine Zeit, die sie nur allzu gerne vergessen hätte.

			»Das mit dem Hotel ist noch nicht durch«, sagte er und wandte sich erneut nach ihr um.

			»Geh, bevor ich Karl rufe. Wenn du glaubst, irgendetwas klären zu müssen, das unsere Scheidung betrifft, geh zu deinem Anwalt. Bitte!«

			»Es gibt sehr wohl noch was zu klären, Frau Steiner.«

			»Neubauer«, korrigierte sie ihn eisig.

			Ein spöttisches Lächeln glitt über sein Gesicht.

			»Frau Neubauer, entschuldige.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Wie konnte ich das nur vergessen! Steiner war dir nicht fein genug, musstest ja sofort deinen Mädchennamen wieder annehmen.«

			Julia hörte Schritte hinter sich und gab dem Mann ein Zeichen, der durch das Restaurant auf sie zukam.

			»Der Herr möchte gehen. Der Kaffee geht aufs Haus.«

			Karl stellte sich neben sie und schaute abwartend auf den Gast herab. Als der nach der Gesäßtasche griff, legte Karl seine Pranke auf den Arm seines ehemaligen Chefs. »Geht aufs Haus«, wiederholte er Julias Anweisung. »Jetzt sei so gut und geh.«

			»So einfach kommst du mir nicht davon, Julia. Ich mag es nicht, wenn jemand mich übervorteilt«, knurrte Robert sie an, während er aufstand. »Wir sind noch lange nicht fertig miteinander.«

			***

			Von Christoph @ Julia

			10:49 Tut mir leid!

			Geht nicht am Siebenundzwanzigsten. Ein wichtiger Kunde hat sich auf dem Gut angesagt.

			Verschoben, nicht aufgehoben! Großes Ehrenwort.

			Julia las die vier Sätze wenigstens zehnmal durch. Sie war maßlos enttäuscht. Immerhin hatte sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sich diese Auszeit zu ermöglichen.

			Von Julia @ Christoph

			12:09 Re: Tut mir leid!

			Schade. Dabei hatte ich mich so auf dich gefreut. Wann bist du mal wieder hier?

			Seine Antwort ließ bis zum Abend auf sich warten.

			Von Christoph @ Julia

			20:52 Re: Re: Tut mir leid!

			Übernächste Woche. Ich könnte am Freitag da sein und bis Sonntag bleiben.

			Julia biss sich auf die Unterlippe. Das ganze Wochenende war ausgebucht, sie hatte eigentlich keine Zeit.

			Eigentlich.

			Sie wollte nicht schon wieder die ganze Planung im Hotel durcheinanderbringen. Andererseits …

			Von Julia @ Christoph

			22:15 Re: Re: Re: Tut mir leid!

			Na ja, das ist schwierig, weil wir das Haus voller Gäste haben. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich tagsüber keine Zeit für dich habe?

			Seine Antwort kam prompt:

			Von Christoph @ Julia

			22:27 Re: Re: Re: Re: Tut mir leid!

			Kein Problem. Solange du nachts für mich da bist?

			Julia las die Mail und schrieb schließlich zurück:

			Von Julia @ Christoph

			23:45 Mal sehen, …

			… was sich machen lässt. Aber: Was mache ich in der Zwischenzeit?

			Seine Mail kam innerhalb weniger Minuten:

			Von Christoph @ Julia

			00:03 Re: Mal sehen, …

			Warten, bis ich da bin ;-)

			***

			»Geht mich nichts an, Julia«, begann Karl vorsichtig, sich in eine Sache einzumischen, die ihn seiner Meinung nach sehr wohl etwas anging. »Was hatte es zu bedeuten, dass Robert hier war?«

			Julia schaute aus ihren Bestellunterlagen auf und suchte Karls Blick.

			Karl.

			Ihr langjähriger, zuverlässiger Freund und inzwischen auch ihr Geschäftspartner.

			Karl.

			Ein Mann der ersten Stunde.

			Sie erinnerte sich daran, wie er damals hier im Büro gestanden und um einen Ausbildungsplatz gekämpft hatte. Seine Zeugnisse waren sehr gut, er stammte aus einer recht angesehenen Familie – aber es gab etwas, woran bislang alle seine Vorstellungsgespräche gescheitert waren: Karl stotterte, sobald er Stress hatte. Julia gab ihm eine Chance unter der Bedingung, dass er etwas gegen seine sprachliche Behinderung tat, und schickte ihn zu einem befreundeten Psychologen, der ihn einige Wochen lang intensiv betreute. Während dieser Zeit kam Karl konzentriert seinen Aufgaben im Restaurant nach, ließ sich wegen seines Sprachfehlers verspotten, hielt aber eisern durch. Bis er eines Tages wieder in diesem Büro stand und seiner Chefin mitteilte: »Ich kann das. Aber ich will denen da draußen (er zeigte dabei mit dem Daumen über die Schulter zurück in Richtung des Restaurants) sagen, dass sie aufhören sollen, über mich zu lästern.«

			Genau das tat er, ohne sich auch nur einmal dabei zu verhaspeln, und niemand sagte jemals wieder ein Wort darüber, wenn er im größten Stress beim Sprechen hängen blieb.

			Während Julia diese Gedanken durch den Kopf gingen, stand Karl abwartend da.

			»Robert ist der Meinung, dass ihm mehr zusteht, als ihm zugesprochen wurde«, antwortete sie und bat ihn mit einer Geste, sich zu setzen.

			»Brauchst du noch mal Geld?«

			»Danke. Ich schulde dir auch so schon genug.«

			Karl hob abwehrend die Hand.

			»Du kannst noch was haben, wenn es dir hilft.«

			»Darum geht es nicht, Karl. Dieses Hotel gehört seit über achtzig Jahren meiner Familie. Robert hat wirklich viel getan, um es mit mir zusammen auf das Niveau zu bringen, das wir uns erträumt hatten. Dumm gelaufen, was später war. Konnte keiner absehen. Jetzt bekommt er seine monatliche Zuwendung, bis der Betrag abbezahlt ist, der ihm zusteht. Mehr ist nicht drin.«

			»Was will er dann noch von dir?«

			»Das Hotel.«

			Karl starrte sie einen Augenblick lang fassungslos an.

			»Er will das Hotel haben? Geht das denn?«

			»Nein. Also mach dir keine Gedanken.«

			»Du weißt, dass er jähzornig ist, wenn er nicht bekommt, was er will«, gab Karl zu bedenken. »Wäre nicht das erste Mal, dass er …«

			»Lass es gut sein, Karl«, unterbrach sie ihn.

			Einen Augenblick lang schien ihr Geschäftspartner dennoch über das Gesagte nachzudenken, dann erhob er sich und ging zur Tür. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

			»Ich weiß.«

			***

			Von Christoph @ Julia

			14:07 Weißt Du was?

			Du bist eine tolle Frau. Das Hotel und alles. Und dann noch diese Nächte mit mir …

			Fantast!

			Von Julia @ Christoph

			16:22 Re: Weißt Du was?

			Oh, das Hotel wäre nicht so anstrengend wie diese virtuellen Nächte mit dir, schrieb sie zurück. Wobei ich eher auf reales Bettgeflüster stehe.

			Christoph antwortete erst am nächsten Tag.

			Von Christoph @ Julia

			13:22 Weiß ich was?

			Reales Bettgeflüster? Jetzt aber! Ich gebe mir die größte Mühe, wenigstens virtuell mit dir zusammen zu sein, und du sagst so was!? Okay, ich gestehe, dass du mir real auch lieber bist als auf dem Bildschirm. 

			Geht aber momentan nicht anders. Ich muss für eine Woche nach Hamburg, ein Weinseminar halten. Ich werde dich vermissen, wenn ich allein in meinem Hotelbett liege.

			Julia schaffte es erst abends, in ihre Mailbox zu schauen, und freute sich über seine Antwort. Dass er damit das nächste gemeinsame Wochenende auch gecancelt hatte, wurde ihr erst im zweiten Anlauf bewusst.

			Von Julia @ Christoph

			21:07 Re:

			Klar. Aber lass die Hamburgerinnen in Ruhe, ich bin schrecklich eifersüchtig!

			Sie stellte sich unter die Dusche und kroch danach in ihr Bett. Es war fast ein wenig zu viel, was momentan um sie herum ablief. Deshalb sehnte sie sich danach, mit jemandem über das zu sprechen, was ihr durch den Kopf ging. Karl war okay, aber sie hätte sich doch gerne noch mit einem Außenstehenden darüber unterhalten.

			Renate!

			Julia sprang aus dem Bett und fuhr den Laptop hoch, der in dem kleinen Büro neben ihrem Wohnzimmer stand.

			Nachdem sie ihre Mailbox aufgerufen hatte, schrieb sie eine lange Mail an ihre Freundin in Ludwigshafen, die sie in den vergangenen Wochen schmählich vernachlässigt hatte.

			Renate schien vor dem PC gesessen zu haben, denn ihre Antwort stand keine zehn Minuten später auf dem Bildschirm.

			Von Renate @ Julia

			22:30 Re: Ich glaub’s einfach nicht …

			R o b e r t Ist das denn noch immer nicht ausgestanden mit dem A******?

			Julia schrieb ihr ausführlich, was sich in den vergangenen Wochen getan hatte – und schließlich auch von Christoph.

			Von Renate @ Julia

			23:05 Re:

			Wow.

			Mehr brauchte Renate nicht zu sagen.

			Von Julia @ Renate

			23:15 Christoph

			Na ja, Christoph ist sieben Jahre jünger als ich und ein ausgesprochen sensibler Typ. Ich muss manchmal sehr aufpassen, was ich zu ihm sage, damit er nicht gleich eingeschnappt ist.

			Von Renate @ Julia

			23:35 Re: Christoph

			Das mit dem Alter ist nicht so tragisch, las sie die Antwort der Freundin kurze Zeit später. Was mich irritiert ist: Du willst angeblich keine Gefühle für ihn haben, und dann bist du völlig daneben, weil er ein date absagt? Bist du doch, oder? Aber klar: Er ist ja so sensibel, da musst du schon Rücksicht nehmen. 

			Befürchtest du, er kommt dir abhanden, wenn du nicht auf seine Launen eingehst? Und wenn: Wär’s ein großer Verlust?

			Julia strich sich die noch feuchten Haare aus der Stirn und dachte einen Augenblick lang nach.

			Von Julia @ Renate

			23:50 Re: Re: Christoph

			Ist mir doch egal, soll er mir abhanden kommen! Na ja, dass er jetzt schon zweimal abgesagt hat, trifft mich natürlich schon irgendwie, versuchte sie dann eine Erklärung. Aber ich will das nicht so nah an mich herankommen lassen. Das hat aber nix mit Gefühlen in dem Sinn zu tun, falls du weißt, was ich meine.

			Von Renate @ Julia

			00:14 Ts!

			Du machst dir doch was vor. Du hast dich verknallt und kannst es nicht zugeben.

			Julia kicherte vor sich hin.

			Von Julia @ Renate

			00:30 Re: Ts!

			Blöde Kuh. Ich hab gesagt, dass ich keine Gefühle haben WILL, nicht, dass ich keine HABE.

			Die Antwort der Freundin ließ nicht lange auf sich warten.

			Von Renate @ Julia

			00:42 Selber blöde Kuh.

			Wobei ich verstehe, warum du das nicht möchtest, nach deinen Erfahrungen mit Robert?!

			Von Julia @ Renate

			00:56 Re: Selber blöde Kuh.

			Danke, dass du mich daran erinnerst.

			Nein, stimmt schon. Die Geschichte mit Robert hat mich ziemlich vorsichtig werden lassen, was Gefühle betrifft. Um nicht zu sagen: Ich bin äußerst misstrauisch geworden. Christoph hat sich aus ähnlichen Gründen von Gefühlen für mich distanziert. Dann passt’s ja.

			Julia schickte die Mail ab und wartete auf eine Antwort, die sie bereits zu kennen glaubte. Vor Renate etwas zu verbergen war ihr einfach unmöglich.

			Von Renate @ Julia

			01:13 Beziehungspleiten …

			… sind ein Grund für vorsichtiges Aufeinanderzugehen, da stimme ich dir zu. Aber sie sind kein Grund dafür, unzuverlässig zu werden. Was für eine Pleite hat er denn hinter sich, dein Sensibelchen?

			Von Julia @ Renate

			01:19 Re: Beziehungspleiten …

			Hör auf, so sarkastisch zu sein! Seine letzte Freundin hat er mit einem Typ in seinem Bett überrascht, das hat ihm wohl gereicht.

			Von Renate @ Julia

			01:23 Ahjetztja

			Halb fiel er hin, halb zog sie ihn …

			Also will eher er, dass die Beziehung zwischen euch auf – na ja, gefühlsfreier Ebene bleibt, oder? Täusche ich mich da?

			Julia konnte die hochgezogenen Augenbrauen der Freundin förmlich vor sich sehen.

			Von Julia @ Renate

			01:27 Re: Ahjetztja

			Hmmm.

			Von Renate @ Julia

			01:42 Verstehe

			Und was wird jetzt weiter mit Robert? Der Kerl hat ja früher schon zu Gewalttätigkeiten geneigt, soweit ich mich erinnere. Hast du keine Angst, dass er dich irgendwann mal in Grund und Boden haut?

			Julia starrte sekundenlang auf die Zeilen, die vor ihr auf dem Bildschirm erschienen. Doch, genau diese Angst hatte sie. Robert konnte sehr aufbrausend sein, und hatte ihr nicht nur einmal blaue Flecken am ganzen Körper verpasst, weil er seine Emotionen nicht im Griff hatte.

			Von Julia @ Renate

			01:59 Re: Verstehe

			Das traut er sich nicht mehr, antwortete sie der Freundin ohne Überzeugung. Er will sich auf andere Weise für seine verletzte männliche Eitelkeit rächen. Er will das Hotel haben, aber doch nicht in den Verdacht geraten, dass er mir gegenüber wieder gewalttätig geworden ist!

			Von Renate @ Julia

			02:22 Re: Re: Verstehe

			Na gut, wenn du meinst?

			Julia wusste, dass Renate ihr den lockeren Umgang mit diesem Thema nicht abnahm, die Freundin wollte aber offensichtlich nicht weiter darauf eingehen.

			Von Renate @ Julia

			02:34 Pass auf dich auf, hörst du?!

			Sei vorsichtig mit dem Kerl, las sie noch einen letzten Satz, bevor sie den Laptop herunterfuhr und wieder in ihr Bett kroch.

			Vorsichtig! Klar. Sie hatte längst beschlossen, ihren Anwalt alles regeln zu lassen. Und wenn Robert im Hotel auftauchte, war da ja immer noch Karl, der ihn im Auge behielt.

			***

			Christoph strich eine vorwitzige Haarsträhne aus Julias Stirn.

			»Du hast dich so rargemacht.« Sie hielt seine Hand fest. »Meine Mailbox hatte bereits erste Anzeichen von Entzugserscheinungen.«

			»Nur deine Mailbox?«, fragte er und küsste ihre Nasenspitze. »Du nicht?«

			»Ich auch. Aber nur ein wenig«, gab Julia zu.

			»Deshalb bin ich ja heute zu dir gekommen. Diese Art von Entzug kann ich nicht verantworten. Nicht mal ein wenig.«

			Julia spielte mit seinen Fingern.

			»Karl findet es nicht so toll, dass du hergekommen bist. Ich glaube, er ist eifersüchtig.«

			Christoph grinste breit bei der Vorstellung.

			»Karl ist verliebt in dich, Julia. Er würde alles tun, um dich für sich zu gewinnen.«

			»Falsch: Er tut bereits seit Ewigkeiten alles dafür. Aber er weiß, dass er nicht mein Typ ist. Als Freund mag ich ihn sehr, als Mann eher nicht.«

			»Und mich?«

			Julia küsste ihn leidenschaftlich und schmolz unter seinen Berührungen dahin wie Butter in der Sonne.

			»Spinner. Und jetzt sag mir, warum du dich so rargemacht hast in der letzten Zeit. In meiner Mailbox, meine ich«, murmelte sie an seiner heißen Wange und fuhr mit der Zunge die Erhebungen in seiner Ohrmuschel nach.

			Christoph drehte sich von ihr weg auf den Rücken und zog die Decke über seinen nackten Körper.

			»Ich hatte einfach zu viel um die Ohren.«

			»Verstehe.«

			Er schwieg und zeichnete mit den Fingern unsichtbare Kringel auf die Bettdecke.

			»Wie war eigentlich dein Weinseminar in Hamburg? Du hast mir gar nichts davon erzählt«, brachte Julia das Gespräch auf ein anderes Thema. Es tat ihr leid, dass der Zauber ihrer Zweisamkeit so schnell verflogen war. Sie wusste, dass Christoph jetzt erst einmal vor ihrer Nähe floh, die sie so gerne noch weiter mit ihm genossen hätte. Irgendetwas hatte ihn verstimmt. Sie würde sicherlich keine Antwort auf eine Frage nach dem Grund bekommen. Er konnte so lieb wie stur sein.

			»Lief ganz gut. Ich denke, dass wir ein paar interessante Aufträge bekommen werden.« Er drehte sich wieder zu ihr um. »Lass uns nicht über Geschäfte reden, ja?«

			Julia kuschelte sich erneut an seine Achselhöhle und begann, seine Brust zu streicheln.

			»Ich möchte die übernächste Woche im Hotel Zur Post am Wörthersee verbringen. Hab eine Woche Auszeit genommen und dort ein Zimmer gebucht. Es ist ein wunderschönes Hotel, du kennst es sicher. Im Augenblick hast du nicht mehr so viele Gäste, und deshalb kam mir der Gedanke, dass wir die paar Tage gemeinsam dort verbringen könnten«, schlug er vor. »Was hältst du davon?«

			Julia schmiegte sich enger an seinen warmen Körper, genoss das vertraute Gefühl seiner Haut an ihrer, und schob schließlich ihren Arm zwischen seinen Hals und das Kopfkissen.

			»Warum nicht? Ich hab mitgekriegt, dass die Post komplett umgebaut worden ist. Die Branche spricht seit Wochen darüber. Würde mich schon reizen, mir das mal anzusehen.«

			»Ah! Darum geht es dir also. Dabei wollten wir nicht mehr übers Geschäft reden heute«, lachte Christoph. Er legte ein Bein über ihre Oberschenkel. »Ich hatte mir gewünscht, dass wir mal ein paar Tage weit weg von Gut und Hotel verbringen könnten. Einfach nur wir beide.«

			»Ich auch.«

			»Dann ist meine Überraschung für dich also gelungen?«

			Julia zog ihn zu sich herüber, schlang ihre Arme um seinen Nacken und nickte. »Das ist sie, wirklich.« Sie rieb ihre Nase an der seinen. »Aber so ein bisschen spionieren darf ich doch, oder?«

			»Solange du nicht nur ans Geschäft denkst dabei, ist mir das egal.«

			»Wie könnte ich nur ans Geschäft denken, wenn ich eine ganze Woche lang die Möglichkeit hab, mit dir zusammen zu sein?«

			Ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sich ein wenig aufrichtete und auf sie herunterschaute.

			»Hast du dich in mich verliebt?«, fragte er und musterte sie prüfend.

			»Ich mag dich einfach.« Das stimmte sogar.

			»Und den Sex mit mir.« Ein spitzbübisches Lächeln spielte um seine Lippen.

			»Und den Sex mit dir.«

			»Dann lass uns mal sehen, ob wir beide dasselbe meinen.«

			***

			Von Renate @ Julia

			19:22 Christoph 

			Das ist ja mal eine nette Überraschung, Respekt! Ich hab gegoogelt: ein tolles Hotel mit allem drum und dran. 

			Und ich gönn’s dir, Süße, du hattest jetzt wirklich genug um die Ohren mit deinem eigenen Haus. Hoffentlich klappt’s auch.

			Aber was anderes: Was ist jetzt eigentlich aus der Sache mit Robert geworden?

			Von Julia @ Renate

			11:07 Re: Christoph 

			Wieso sollte das nicht klappen? Ah, du bist einfach neidisch, weil dein Security-Typ dir sowas nicht bietet, gib’s zu! ***gggg***

			Die Sache mit Robert ist beim Anwalt. Mein Ex hat sich Gott sei Dank nicht mehr hier blicken lassen, und auch nicht mehr bei mir gemeldet.

			Von Renate @ Julia

			12:20 Robert 

			Wieso das nicht klappen sollte? Entschuldige, wenn ich dich daran erinnere: Salzburg???

			Sei froh, dass Robert dich in Ruhe lässt. Hoffentlich taucht der nie wieder in deiner Nähe auf! Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.

			Von Julia @ Renate

			12:41 Re: Robert 

			Robert – tja ich denke, der ist erst mal mit neuen Plänen beschäftigt, wie er mich doch noch zur Aufgabe zwingen kann – und damit, seinen Anwalt davon abzuhalten, in Bezug auf mich auf der faulen Haut zu liegen, gab sie zurück und beendete die Diskussion mit einem tschüss dann! Ich muss hier weitermachen.

			***

			Als Karl ins Büro kam, loggte sie sich aus und schaute ihn abwartend an.

			»Ich wollte den Plan für die Feier im Nebenzimmer heute Abend noch mal mit dir durchsprechen«, begann er und legte einige ausgedruckte Seiten vor sie auf den Schreibtisch. »Das Menü wird erstklassig. Die Küche freut sich drauf, dem Herrn Landrat und seinen Gästen etwas ganz Besonderes bieten zu können, und vielleicht können wir ja den einen oder anderen neuen Gast für uns gewinnen. Wär’ bei der illustren Zusammensetzung wirklich ein super Erfolg für uns.«

			Julia nickte schweigend. Ihre Gedanken waren ganz woanders.

			»Kann es sein, dass du in letzter Zeit ein wenig durch den Wind bist?«, fragte Karl stirnrunzelnd und ließ sich auf dem Besucherstuhl ihr gegenüber nieder. Seine Stimme klang ein wenig enttäuscht, weil Julia seine Begeisterung nicht zu teilen schien.

			»Wieso?«

			»Nun, ich hab halt so den Eindruck. Wenn ich was für dich tun kann, sag es mir.«

			»Es geht um Robert.« Julia zog den Schreibtischcontainer ein Stück nach vorne und holte einen Brief aus der obersten Schublade. »Er hat seinen Anwalt schreiben lassen, dass wir uns noch einmal über das Hotel unterhalten sollten. Vor allem darüber, was aus den drei Zimmermädchen wurde, die vor einem Jahr hier gearbeitet haben und nach zwei Monaten wieder weg waren.«

			»Die Tschechinnen?«

			»Eben diese.«

			»Was soll mit denen gewesen sein? Will er dich jetzt reinhängen oder was?«

			Julia war aufgestanden. Sie kam um den Schreibtisch herum, stellte sich neben Karl und wies auf eine Stelle des Briefes, den er aufgefaltet hatte. »Er unterstellt uns leise aber deutlich die illegale Beschäftigung von ausländischen Aushilfskräften. Wie ich ihn kenne, klopft er mit diesem Brief hier erst mal auf den Busch. Könnte ja was auffliegen.«

			Karl starrte einen Augenblick lang auf das Schreiben und sah dann zu Julia auf.

			»Aber die waren doch als Saisonkräfte angemeldet und hatten alle notwendigen Papiere! Was soll das denn?«

			Julia nickte zustimmend.

			»Ja, sie waren angemeldet, ihre Papiere waren in Ordnung.« Sie seufzte. »Robert will einfach nur Staub aufwirbeln. Wahrscheinlich erzählt er an passender Stelle hinter vorgehaltener Hand von seinen Vermutungen, um mich zu irgendwelchen Reaktionen zu zwingen. Wenn erst mal das Gerücht im Umlauf ist, dass wir illegale Saisonkräfte beschäftigt haben könnten, ist unser guter Ruf ganz schnell dahin.«

			»Drecksack.«

			»Außerdem hat er sich offensichtlich mit seinem Sohn zusammengerottet. Gemeinsam fällt denen schon was ein, womit sie mich drangsalieren können.« Sie holte tief Luft. »Sie können mir nichts anhängen, weil ich absolut nichts getan oder unterlassen habe, woraus sie mir einen Strick drehen könnten. Sie wollen sich an mir rächen, und das um jeden Preis.«

			Karl faltete den Brief zusammen und reichte ihn an Julia zurück.

			»Psychoterror«, sagte er. Karl kannte Roberts aufbrausende Art und wollte sich nicht ausmalen, wozu jener imstande war, wenn etwas gegen seinen Willen lief. Julia zog kurz ihre Lippen zwischen die Zähne.

			»Genau das. Sven verzeiht mir nicht, dass ich seinen Vater geheiratet und ihn deshalb stehen gelassen habe. Aber es ging einfach nicht anders, ob er es nun wahrhaben mag oder nicht.«

			Karl kannte die ganze Geschichte, hatte sie von Anfang an missbilligt. Als Sven vor sechs Jahren im Restaurant angefangen hatte, konnte er zuerst keinen Blick, dann die Hände nicht von seiner Chefin lassen. Die Affäre zwischen den beiden dauerte drei, vier Monate, bis Svens Vater auftauchte, der sehen wollte, wie es seinem Sohn ging. Es lag Robert viel daran, dass Sven nach seiner Ausbildung zum Hotelfachmann Erfahrungen in guten Restaurants sammelte, damit er später einmal den Gasthof übernehmen konnte, den der Vater seit vielen Jahren bewirtschaftete. Deshalb brachte Robert ihn auch in der Alten Mühle unter, die in der Branche einen ausgezeichneten Ruf hatte. 

			Sven klopfte an diesem Abend vergeblich an Julias Tür. Sie hatte sich in ihre Wohnung zurückgezogen, um ihre plötzlich durcheinandergeratenen Gefühle zu sortieren.

			Zwei Wochen später tauchte Robert wieder auf, und kam von da an öfter in die Alte Mühle, als Sven offenbar ertragen konnte. Nach einer heftigen Auseinandersetzung kündigte der junge Mann fristlos.

			Robert verpachtete wenige Monate später seinen Gasthof im Schwarzwald und zog bei Julia und damit in der Alten Mühle ein.

			Sven erschien nicht zur Hochzeit seines Vaters mit Julia. Er tauchte erst nach Monaten wieder im Restaurant auf, wollte zuerst ein Abendessen und dann ein Zimmer haben. Mühsam konnte das Paar verhindern, dass es an diesem Tag zu weiteren Streitereien kam. Sven verschwand noch in derselben Nacht sang- und klanglos, blieb den beiden über einen langen Zeitraum hinweg mit unbekanntem Aufenthaltsort fern und tauchte erst wieder auf, als Robert und Julia die Scheidung eingereicht hatten.

			Zunächst war Karl sichtlich froh darüber gewesen, dass Julia sich von Robert trennte. Er hatte ihr öfter seinen Unmut diesem Mann gegenüber geäußert, dem er nicht über den Weg traute, was er allerdings nicht begründen konnte. Als Julias Hotel unter der gemeinsamen Leitung des Paares richtig aufblühte und es auch Julia gut zu gehen schien, freute Karl sich mit ihr, blieb aber aufmerksam. Dann ertappte er Robert bei einigen Unregelmäßigkeiten, die schließlich der Auslöser für die übelsten Auseinandersetzungen zwischen Julia und ihrem Mann wurden. Eine Affäre Roberts mit einem der Zimmermädchen und seine gelegentlichen Gewaltausbrüche Julia gegenüber brachten das Fass zum Überlaufen. Julia reichte die Scheidung ein.

			Da stand plötzlich auch Sven wieder vor der Tür und stellte sich zunächst auf Julias Seite. Als sie ihn erneut abblitzen ließ, fing er an, sie auf alle möglichen Arten zu beschimpfen und zu belästigen.

			Es war für Sven damals eben nicht einfach nur eine spannende Affäre mit einer älteren, attraktiven Frau gewesen, das wurde allen spätestens jetzt klar. Julia hatte ihn tief verletzt. Jetzt hatte der junge Mann die Möglichkeit, sich gemeinsam mit seinem Vater an ihr zu rächen.

			»Und jetzt?«, fragte Karl, der damit auf den Brief zurückkam, den Julia ihm gegeben hatte.

			Julia ging an ihren Platz hinter dem Schreibtisch zurück und legte das Schreiben wieder in die Schublade.

			»Ich war gestern bei meinem Anwalt. Der regelt das.«

			»Ich bin da, wenn du mich brauchst«, sagte Karl schließlich und erhob sich.

			»Ich weiß, und ich danke dir dafür.«

			***

			Julia @ Renate

			16:50 Wellness-Urlaub!

			Ich hab gepackt und fahre gleich los. Schicke dir eine SMS, sobald ich dort bin. Julias Herz schlug bis zum Hals, als sie diese Zeilen in ihr Handy tippte. Vor einer Stunde hat Christoph mir gemailt, dass er zum Abendessen pünktlich im Hotel sein wird. Den Tisch hat er bereits reservieren lassen. Ich freue mich wie ein Schulmädchen!

			***

			Die Damen an der Rezeption des Fünfsternehotels Zur Post in Maria Wörth schüttelten bedauernd den Kopf.

			»Nein, Herr Orthler ist noch nicht eingetroffen, und hat auch keine Nachricht für Sie hinterlassen. Sie können aber gerne schon einchecken, wenn Sie möchten. Er hat unsere ‚Kleine Suite’ für Sie beide gebucht. Gehört zu unseren schönsten Räumen, mit Blick auf den See.«

			Julia bedankte sich, ließ ihr Gepäck in die Suite bringen, setzte sich an die Hotelbar und bestellte ein Glas Sherry, von dem sie allerdings nur nippte. Ihr Blick hing wie gebannt am Durchgang zur Rezeption, und bei jeder Bewegung im Foyer blieb ihr vor Erwartung fast das wild pochende Herz stehen.

			Das angrenzende Restaurant füllte sich langsam. Der Duft der aufgetragenen Menüs streichelte ihre Nase, das leise Geklapper von Besteck und das Gemurmel der Gäste ließ ihren Magen knurren. Sie konnte von ihrem Platz aus einen Zweiertisch sehen, der leer blieb, und wohl für sie beide reserviert war.

			Julia freute sich so sehr darauf, mit Christoph ein paar Tage zu verbringen, dass ihre Nerven vibrierten.

			Ein paar Tage an seiner Seite, weit weg vom Stress ihres eigenen Betriebs, weg von Karls Augen, die sie überall zu beobachten schienen, weg von den nervenaufreibenden Briefen aus der Kanzlei ihres Anwalts.

			Sie freute sich auf eine unbeschwerte Zeit im Whirlpool, in der Sauna, im Spa-Bereich dieses wundervollen Hotels. Auf ein paar Nächte voller Sinnlichkeit und Erotik. Auf Candlelight Dinners und ein Frühstück im Bett. Sie sehnte sich nach einer Zweisamkeit, die sie schon lange nicht mehr für möglich gehalten hatte.

			Christoph!

			Scheiße, Renate hatte recht. Julia hatte sich in den Winzer verliebt.

			Es war inzwischen weit nach 21:00 Uhr, und Christoph hatte sich weder telefonisch noch per SMS bei ihr gemeldet. Langsam kroch Panik in ihr hoch. Sie befürchtete, dass ihm unterwegs etwas zugestoßen war.

			Als er sich um 22:30 Uhr noch immer nicht gemeldet hatte, rief sie auf dem Gut an, dann unter seiner privaten Festnetznummer. Beide Male schaltete sich ein Anrufbeantworter ein, der bedauerte, dass niemand ihr Gespräch annehmen konnte. Auf seinem Handy hatte sie zuvor bereits mehrmals vergeblich versucht, ihn zu erreichen: Das Handy klingelte, aber Christoph nahm nicht ab und meldete sich auch nicht auf ihre SMS, die zuerst besorgt, und dann nur noch wütend klangen.

			Denn spätestens jetzt kam ihr der Gedanke, dass er sie gnadenlos versetzt hatte.

			Mistkerl!

			Am nächsten Tag checkte Julia nach dem Frühstück aus und fuhr zurück nach Hause. Unterwegs hielt sie mehrmals an, um nachzusehen, ob Christoph sich auf ihrem Anrufbeantworter gemeldet oder ihr eine SMS geschickt hatte. Die Hoffnung, dass er eventuell doch noch unterwegs an den Wörthersee war, gab sie erst auf, als sie ihren blauen Golf in die Garage gestellt und die Tür ihrer Wohnung hinter sich zugeworfen hatte.

			Unter der Dusche ließ sie ihrer Enttäuschung freien Lauf. Sie heulte wie lange nicht mehr, und verließ die Duschkabine erst, als sie glaubte, den ganzen Schmerz weggewaschen zu haben, der sich ihrer bemächtigt hatte.

			Warum ließ sie das nur mit sich machen?

			Warum vertraute sie einem Mann trotz ihrer negativen Erfahrungen?

			Julia war klar, dass dahinter der Wunsch steckte, einen Partner gefunden zu haben, für den sie so wichtig war wie er für sie.

			Aber sie wusste auch, dass ihre Sehnsucht deutlich größer war als ihre Vernunft.

			Julia hatte nach ihrem Duschmarathon keine Lust auf Unterhaltung. Sie würde sich auch nicht auf ihre Arbeit konzentrieren können, und blieb deshalb den Tag über in ihrer Wohnung, verkroch sich im Bett. Mit Telefon und Laptop. Dass sie trotz der inneren Überzeugung, nichts von Christoph zu hören oder zu lesen, fast alle fünf Minuten vergeblich auf ihr Handy und in ihre Mailbox schaute, machte sie schließlich so fertig, dass sie gegen Abend ihr Restaurant aufsuchte und sich als Gast im eigenen Hause bedienen ließ.

			Karl schaute stirnrunzelnd auf sie herab, als sie ihn an den Tisch winkte.

			»Was war?«, fragte er nach einem besorgten Blick auf ihre geröteten Augen.

			»Wir haben uns gestritten«, log Julia. »Da bin ich wieder gefahren. Und jetzt mag ich einen Spaziergang machen. Leihst du mir deinen Hund?«

			»Gustl? Ja klar. Der alte Herr freut sich, wenn er noch eine Runde raus kommt heute Abend.«

			Bei einem Blick in sein Gesicht wäre ihr sicherlich nicht entgangen, dass er nur mühsam seine Wut über ihre Blindheit diesem Mann gegenüber unterdrückte. Aber sie schaute ihn nicht an.

			Die frische Luft tat Julia gut. Sie steuerte zielstrebig den Weg an, der hinter dem Hotelparkplatz zum angrenzenden Wald und später um den See herumführte, der sich hinter der ehemaligen Mühle erstreckte.

			Es war Anfang September, die Luft war noch angenehm warm und klar, der nahende Herbst kaum spürbar. Trotz der bereits anbrechenden Dämmerung konnte Julia ohne Jacke, nur mit einem kurzärmeligen T-Shirt und einer leichten Baumwollhose bekleidet, ihren geplanten Spaziergang genießen.

			Als sie ein Stück in den Wald hineingegangen war, nahm sie den zotteligen alten Mischling an die Leine und begann, mit ihm zu reden. Es tat gut, ihre Gedanken laut auszusprechen und sich selber dabei zuzuhören. Irgendwann merkte sie, dass sie sich eigentlich mit Christoph unterhielt, und musste trotz allem laut lachen.

			Den verborgenen Platz am Seeufer, den sie nach einer knappen halben Stunde erreichten, konnte man vom Weg aus nicht einsehen. Julia liebte diese Stelle, seitdem ihr Vater sie zum ersten Mal hierher mitgenommen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Die Erinnerung an eine unbeschwerte Zeit, an einen Vater, den sie vergöttert hatte, ließ sie ruhiger werden.

			Der Waldsee wurde von einem kleinen, munteren Bach gespeist, der bis vor fast einem Jahrhundert das Rad der Alten Mühle angetrieben hatte. Julias Großeltern hatten in den Dreißigern das lange Zeit leerstehende Anwesen gekauft, zunächst in einen Gasthof, und später in ein Hotel umgebaut. Dabei blieb allerdings das wunderschöne Mühlrad auf der Strecke, das niemand mehr reparieren konnte oder wollte. Julia bedauerte das bis heute. Sie hätte das Rad gerne als Attraktion an der Rückseite ihres Hotels gehabt. Aber es war einfach zu teuer, ein neues anfertigen und anbringen zu lassen. Die Renovierung des alten Fachwerkhauses hatte bereits eine Unsumme verschlungen, mehr konnte sie momentan nicht investieren. Aber irgendwann …

			Julia klickte den Karabinerhaken an Gustls Halsband los, als sie ihre Lieblingsstelle erreicht hatte. Der Hund lief ein paar Schritte ins Wasser hinein, um ein wenig davon zu schlabbern. Dann kam er zu ihr und legte sich neben sie in den kühlen Sand. Sanfte Wellen leckten ein paar Meter weiter an den Kieselsteinen, die den schmalen Sandstreifen vom Wasser trennten, und Julia genoss es, sich beim Zuschauen weiter zu entspannen.

			»Weißt du was?«, fragte sie plötzlich leise und kraulte Gustl hinter den Ohren. »Ich gehe baden.«

			Eilig zog sie ihre Kleider aus, legte sie neben den Hund auf den Boden, und stieg vorsichtig ins Wasser. Es war ziemlich kalt, aber das war es, was sie jetzt brauchte: Eine eiskalte Ernüchterung.

			Gustl sah ihr nach, als sie langsam, Schritt für Schritt in den See ging, mit einem Aufschrei kurz untertauchte und dann zu ihm ans Ufer zurück kam.

			»Scheiße, ich hab ja nichts dabei, um mich abzutrocknen«, stellte Julia lachend fest und begann, mit zitternden Händen ihre Kleider aufzusammeln. Mit ihrem T-Shirt wischte sie über ihren Körper, legte es sich nach kurzem Nachdenken zusammen mit Hose und Unterwäsche über die Schulter und schlüpfte in ihre Turnschuhe.

			»Mir ist jetzt nach was total Verrücktem zumute«, erklärte sie dem Hund und befand sich bereits auf dem ausgetretenen Wildwechsel, der zwischen See und Waldweg verlief. »Ich werde mich trockenlaufen. Hier kommt jetzt sowieso niemand mehr vorbei, und wenn, ist es mir auch egal.«

			Gustl trabte neben ihr her den Weg entlang, der sie zunächst ein Stückchen vom Hotel weg, und nach einer Gabelung in großem Bogen wieder zu ihm zurückführte.

			»Ich sag dir, das hat jetzt gut getan. Das machen wir ab sofort immer, wenn ich in so einer miesen Stimmung bin«, beschloss sie mit einem Seitenblick auf den Hund, der brav an ihrer Seite geblieben war.

			Bevor sie den schützenden Wald verließen, schlüpfte Julia wieder in ihre Kleider und brachte Gustl kurz darauf in seinen Freilauf zurück. Der stürzte sich auf seinen frisch gefüllten Napf, während sich Julia in ihre Wohnung zurückzog und ein heißes Vollbad einlaufen ließ.

			***

			Von Renate @ Julia

			10:00 Knapp daneben ist auch vorbei.

			Ah, hat dich wieder mal ein Typ verarscht, das ist ja nun wirklich nix Neues. Na ja? Solange du dir das gefallen lässt?

			Renate hatte ihre Zeilen in Rot geschrieben, so wütend war sie offensichtlich über die Leichtgläubigkeit der Freundin.

			Von Julia @ Renate

			10:31 Re: Knapp daneben ist auch vorbei

			Irgendwas stimmt nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er bucht doch keine Suite für uns beide, reserviert einen Tisch fürs Abendessen – nur, um mich zu verarschen? Also weißt du!

			Von Renate @ Julia

			10:58 Re: Re: Knapp daneben ist auch vorbei 

			Und ich mache mir Sorgen um DICH!

			Julia dachte lange über eine Antwort nach.

			Von Julia @ Renate

			11:09 Re: Re: Re: Knapp daneben ist auch vorbei 

			Ich will herausfinden, was dahinter steckt, schrieb sie schließlich zurück.

			Von Renate @ Julia

			11:16 

			Hey, Vorsicht! Ich hab kein gutes Gefühl dabei.

			Julia @ Renate

			11:48 Re: 

			Wann hast du denn schon mal ein gutes Gefühl dabei, wenn es sich um mich und einen Mann dreht?

			Julia knirschte mit den Zähnen, als sie diese Zeilen in ihre Tastatur hackte. Stimmte doch aber auch, Herrgottnochmal! Ewige Miesmacherei. Manchmal verwünschte sie Renate und ihre negative Einstellung zu diesem Thema.

			Ich schicke dir ein paar Mails, die Christoph und ich gewechselt haben. Dann verstehst du vielleicht, was ich meine.

			Julia suchte die letzten Mails mit Christoph aus dem Postfach und hängte sie an ihre Nachricht. Dann löschte sie den ganzen Mailordner. Christoph hatte sich seit seiner Information darüber, dass er gleich von zu Hause losfahren und sie in gut vier Stunden im Hotel treffen würde, nicht mehr bei ihr gemeldet. Das war inzwischen weit über zwei Wochen her. Seine Mutter, die schließlich ihren besorgten Anruf entgegen genommen hatte, wimmelte sie mit der Information ab, er sei unterwegs und würde zurückrufen, sobald er wieder im Hause sei. Was er dann aber nicht tat. Ich will wissen, was geschehen ist, dass er mich allein an den Wörthersee fahren hat lassen und sich seitdem nicht mehr meldet, erklärte sie der Freundin noch, bevor sie die Mail abschickte.

			Von Renate @ Julia

			12:20 Au Mann!

			Womöglich hast du auch noch das Zimmer bezahlt? fragte Renate zurück. Sie schien nicht gewillt zu sein, auch nur ein klein wenig einzulenken.

			Von Julia @ Renate

			12:45 Re: Au Mann!

			Nein, das war für die ganze Woche gebucht und im Voraus bezahlt worden. Hast du die Mails zwischen uns gelesen? Und? Was denkst du?

			Von Renate @ Julia

			12:54 Christoph

			Dass er ein Arsch ist und du auf ihn reinfällst. Er muss tatsächlich gut sein im Bett, wenn du immer noch nicht sehen willst, was er mit dir macht.

			Julia hatte keine Lust mehr, ihr darauf zu antworten. Sie schnappte sich ein Handtuch und lief hinunter zu Gustls Zwinger. Der Hund kam ihr schwanzwedelnd entgegen und lief gleich darauf neben ihr her den Weg entlang zu dem Stückchen Seeufer, das er inzwischen sehr gut kannte.

			Es war ziemlich frisch geworden, seitdem sie nach dem geplatzten Kurzurlaub zum ersten Mal hier entlanggelaufen war, um wieder klar denken zu können. Der Sommer hatte sich gleich darauf ziemlich schnell verabschiedet, das Wasser des Sees war eiskalt geworden. Julia tauchte trotzdem kurz unter, trocknete sich am Ufer ab, stopfte ihre Kleider in eine mitgebrachte Stofftasche, und lief nackt ihre Runde, wie sie es in den letzten Tagen öfter getan hatte.

			Von Renate @ Julia

			21:16 Klarer Kopf

			Du machst was? Das sieht dir ähnlich.

			Renate antwortete ihr erst spät am Abend, da sie noch Überstunden gemacht hatte. Ihr Job in der Werbeabteilung eines großen Elektrokonzerns forderte ihr gelegentlich die letzen Reserven ab. Trotzdem liebte sie ihre Arbeit und opferte ihr nicht nur viel Kraft und Zeit, sondern auch fast ihr ganzes Privatleben. Gelegentlich schlief sie mit dem Leiter der Security-Abteilung, was jedoch aus Renates Sicht lediglich eine Art Frustausgleich war. Eine Beziehung mit allem, was dazugehört, lag nicht in ihrer Reichweite, wie sie sich ausdrückte. Schon aus diesem Grund war Julia überrascht, wie die Freundin auf das reagierte, was sie über sich und Christoph schrieb.

			Von Julia @ Renate

			21:34 Re: Klarer Kopf

			Es ist im wahrsten Sinne des Wortes befreiend, erklärte Julia ihre abendlichen Exkursionen. Ins Wasser kann ich jetzt nicht mehr gehen, das friert ja sonst an mir fest. Aber meine Waldläufe sind einfach klasse. Außerdem ist Gustl dabei und passt auf mich auf.

			Von Renate @ Julia

			21:56 Re: Re: Klarer Kopf

			Gustl? Ist der nicht halb blind und taub? Der wird auf dich aufpassen, dass ich nicht lache!

			Und was ist, wenn dich jemand nackt da rumlaufen sieht? Ist das irgendwie strafbar?

			Von Julia @ Renate

			22:20 Aber nein.

			Nicht, solange ich nicht nackt durch die Stadt renne, und Anlass zu öffentlichem Ärgernis gebe, gab Julia zurück und lachte über die Freundin. Ich würde mir bestenfalls ein saftiges Bußgeld einhandeln, sollte mich jemand anzeigen. Aber so schlecht ist meine Figur jetzt auch wieder nicht, dass ich damit jemandem zum Ärgernis würde, der im Wald rumläuft und mich so sieht.

			Aber was viel Wichtigeres: Christoph hat sich gemaildet. Er war an jenem Tag nicht auf Geschäftsreise, wie seine Mutter mir seltsamerweise erzählt hat, sondern bereits unterwegs nach Maria Wörth, als ihn Montezumas Rache erwischte. Muss so heftig gewesen sein, dass er zurückfuhr und zum Arzt ging …

			Von Renate @ Julia

			22:38 Zum Arzt, …

			… der ihn tagelang dabehielt und ins Koma versetzte, weshalb Christoph sich nicht bei dir melden konnte. Aber klar doch. Hinterher war er erst mal in Behandlung, um sich erklären zu lassen, wofür diese komischen schwarzen Knöpfe mit den weißen Zeichen drauf vor seinem Bildschirm und auf dem Handy gut sind. Die hielt er vermutlich für Würmer …

			Sag mal, bist du wirklich so bescheuert oder stellst du dich nur so an? Nimmt der Typ Drogen oder was?

			Julia verstand die Reaktion der Freundin und sagte es ihr. Sie kam inzwischen selber mit der Erklärung nicht klar, die Christoph ihr gegeben hatte. Erst vor drei Tagen, also fast drei Wochen nach dem geplatzten Kurzurlaub am Wörthersee hatte er sich bei ihr gemeldet! Seine Mail hatte ihr aber so gut getan, dass sie keine Lust hatte, weiter auf diese Ungereimtheiten einzugehen.

			Von Renate @ Julia

			22:48 

			Ich fasse es nicht, knallte Renates rote Schrift auf ihren Bildschirm, als Julia nicht antwortete. Kann’s sein, dass du deine psychischen Defekte auf diese Weise in den Griff zu kriegen hoffst?

			Von Julia @ Renate

			22:55 Re: 

			Wie bitte?

			Von Renate @ Julia

			23:14 Re: Re:

			Nun, die ganze Scheiße mit Robert und Sven und Karl – ja! auch Karl, denn der liebt dich, auch wenn du es nicht wissen willst. Da tut doch noch einiges in deiner Seele weh, was nicht heilen kann. Und jetzt hoffst du, dass du das mit dieser Christoph-Geschichte kompensieren kannst.

			Von Julia @ Renate

			23:31 Re: Re: Re:

			Hä?

			Von Renate @ Julia

			23:42 Kapierst du es nicht?

			Au Mann! Der macht doch mit dir, was er will, und du machst mit. Warum? Damit du mit der Hoffnung leben kannst, er steht immer mal wieder vor deiner Tür, und für Stunden ist die ganze Welt in Ordnung oder wie?

			Julia trafen diese Worte wie ein Hammerschlag. Renate hatte recht. Die Hoffnung, Christoph wenigstens ab und zu in ihrer Nähe zu wissen, sich mit ihm auszutauschen, ihre kleinen erotischen Abenteuer zusammen zu genießen, gab ihr zumindest das Gefühl zurück, neben ihrer Arbeit auch noch zu leben. Aber was war falsch daran?

			Von Julia @ Renate

			23:56 Re: Kapierst du es nicht?

			Und wenn. Vielleicht hilft’s mir. Es klang trotzig und so fühlte sie sich auch.

			Von Renate @ Julia

			00:03 Re: Re: Kapierst du es nicht?

			Ja, vielleicht hilft es dir. Vielleicht zerstört es dich aber auch. Irgendwann schmeißt er dich weg wie einen stinkenden alten Müllsack. Ich bitte dich, pass auf dich auf, hörst du?

			Von Julia @ Renate

			00:09 Re: Re: Re: Kapierst du es nicht?

			Natürlich, schrieb Julia zurück.

			Von Renate @ Julia

			00:13 Was anderes

			Um auf vorhin zurückzukommen: Kann’s sein, dass der Typ Drogen nimmt?

			Julia traute ihren Augen nicht, als sie das las.

			Von Julia @ Renate

			00:19 Re: Was anderes

			Was? Wie kommst du denn auf Drogen? fragte sie mit einem Kloß im Hals. Manchmal war Renate einfach schrecklich geradeheraus.

			Von Renate @ Julia

			00:36 Re: Re: Was anderes

			Einfach so. Könnte doch sein, dass er kokst, oder? So, wie der sich benimmt …

			Von Julia @ Renate

			00:48 Was?

			Du glaubst, Christoph kokst? Nur, weil er mich ein paar Mal versetzt hat? Das ist jetzt aber schon sehr weit hergeholt! Du scheinst immer noch traumatisiert von der Geschichte mit deinem Bruder zu sein, wie? Aber mir vorhalten, dass ich irgendwelche psychischen Defekte hätte. Ach weißt Du!

			Von Renate @ Julia

			00:59 Re: Was?

			Was spricht dagegen? Scheint sich sehr verändert zu haben, der Junge. Ja, erinnert mich an meinen Bruder, ob’s dir passt oder nicht: Geplatzte Termine, plötzlicher Stimmungswandel, Gereiztheit, Sensibilität der dritten Art. Die ganze Palette. Keine Ahnung. Vielleicht täusche ich mich auch.

			Von Julia @ Renate

			01:16 Re: Re: Was?

			Egal. Ich hab beschlossen, dass ich am Donnerstag zu ihm fahre, ich muss mit ihm reden.

			Von Renate @ Julia

			01:30 Julia!!!

			Ich bitte dich, lass die Finger davon. Er wird nicht begeistert sein, wenn du ihm damit auf die Pelle rückst. Drogenabhängige können ganz schön aggressiv werden. Ich möchte nicht, dass er dir was antut.

			Von Julia @ Renate

			01:48 Re: Julia!!!

			Ich fahre ja nicht hin, um ihn zu fragen, ob er Drogen nimmt! Ich will einfach wissen, was los ist, weil es so nicht weiter geht. Ob ich das mit den Drogen anspreche - ich weiß nicht so recht. Und wenn: Was sollte er mir denn tun und warum?

			Julia saß in wütende Tränen aufgelöst vor ihrem PC. Sie hatte sich von der Freundin eher aufmunternde Unterstützung erhofft.

			Renate brauchte verdächtig lange für eine Antwort, und Julia wusste, dass sie ein paar Anläufe nahm, bevor sie ihre Mail abschickte.

			Von Renate @ Julia

			02:00 Re: Re: Julia!!!

			Er könnte befürchten, dass Du ihn reinreitest damit, und ihm geschäftlich schadest. Julia! Bitte sei vorsichtig. 

			Ach, da fällt mir noch was ein: Bist du sicher, er hat während eurer erotischen Momente nicht heimlich Videos gedreht, die jetzt irgendwo im Internet rumgeistern?

			Von Julia @ Renate

			02:15 Renate!!!

			Sag mal, spinnst du jetzt oder was??? Wozu sollte das denn gut sein?

			Von Renate @ Julia

			02:25 Re: Renate!!!

			Der Typ ist mir nicht ganz geheuer. Lass die Finger von dem.

		

	
		
			
Sonntagvormittag

			»Hier, die Vermisstenmeldung.« Braunagel zeigte auf den Bildschirm seines Computers, bis Norbert Schwarz hinter ihm stand und mitlesen konnte. »Julia Neubauer aus Waldgriesbach. Das passt doch zu den Halterdaten des VW-Golf im Wald. Eine Renate Kellermann aus Ludwigshafen hat der Polizei heute Vormittag gemeldet, dass ihre Freundin vor einer halben Woche zu einem Bekannten gefahren ist, sich seither aber nicht mehr gemeldet hat. Das hat sie zuerst gewundert und dann besorgt werden lassen, weil das nicht die Art ihrer Freundin ist. Außerdem müssen die beiden Frauen aus einem bestimmten Grund vereinbart haben, dass sich Frau Neubauer auf jeden Fall bei Frau Kellermann meldet. Den Grund werde ich bei den Kollegen noch abfragen, die die Anzeige aufgenommen haben.«

			Braunagel notierte eine Telefonnummer.

			»Dieser Bekannte soll ein Weingut in der Nähe von Würzburg haben. Frau Kellermann kennt allerdings die Adresse nicht, zu der ihre Freundin fahren wollte, nur den Namen dieses …« Er scrollte den Text auf dem Bildschirm ein Stück herunter. »Orthler, Christoph Orthler. Ah, hier, da steht’s ja: Renate Kellermann ließ die Kollegen in Ludwigshafen wissen, dass sie bereits im Vorfeld Bedenken gegen den geplanten Besuch geäußert habe, weil sie dem Typ nicht traue, zu dem Julia Neubauer fahren wollte. Drogen oder wasweißich.« Braunagel hatte inzwischen nach etwas gegoogelt und schnippte mit den Fingern. »Öha, da: Unter dem Namen Christoph Orthler ist tatsächlich ein Gut für ökologischen Weinbau ganz in der Nähe des Tatorts eingetragen, in Breitenkirchen.«

			»Also werden wir uns den Winzer in Breitenkirchen einmal genauer ansehen«, stellte Schwarz fest und notierte sich die Adresse des Gutes. »Vielleicht kann er uns weiterhelfen, Drogen hin oder her.« Er steckte Block und Stift in seine Jackentasche, ging um die beiden einander gegenüber stehenden Schreibtische herum zu seinem Platz und setzte sich. »Julia Neubauer aus Waldgriesbach«, murmelte er vor sich hin. »Mal sehen, ob und was Google über sie herausfindet.«

			»Waldgriesbach – hier. Bayerischer Wald.« Braunagel hatte es zuerst entdeckt.

			»Niederbayern«, feixte Schwarz über seinen Bildschirm hinweg.

			Sein Kollege schnitt eine Grimasse. »Ach, den Umgang mit diesem Volksstamm kennen wir doch aus dem täglichen Leben, nicht? Die Niederbayern sind für uns …«

			»Ja bitte?« Annemarie Zeller schloss die Tür hinter sich und schaute mit hochgezogenen Augenbrauen von einem zum anderen.

			»… in diesem Fall mit der Polizeiinspektion Straubing zuständig«, wand sich Braunagel heraus.

			»Ihre Meinung über die Niederbayern können Sie gerne für sich behalten, Herr Kollege!«, schnappte Annemarie Zeller nach ihm. Dabei gab sie sich nicht die geringste Mühe, ihren niederbayerischen Dialekt auf eine für unterfränkische Ohren akzeptable Tonart zu transponieren. »Ich behellige Sie schließlich auch nicht mit meiner Ansicht über den Volksstamm, dem Sie entsprossen sind.«

			Braunagel zog es vor, nichts über seine Gedanken darüber verlauten zu lassen, dass gerade ‚dieser Volksstamm’ sie seit drei Jahren dafür bezahlte, nicht in Passau Dienst tun zu müssen. Dafür konnte sie ganz in der Nähe eines gewissen Staatsanwalts arbeiten und leben, der allerdings auch kein Unterfranke war, sondern das, was man in Bayern unverhohlen Saupreiß nennt. Dr. Schiller stammte aus der Gegend von Hannover.

			»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen in diesem Mordfall gekommen?«, schob die Hauptkommissarin nach, und warf dabei einen kritischen Blick auf Braunagels Bildschirm, ohne seinen grimmigen Gesichtsausdruck auch nur zu streifen.

			»Die Rechtsmedizin in der Uniklinik hat noch nichts Neues für uns«, übernahm Norbert Schwarz das Gespräch. »Es ist Wochenende«, fügte er überflüssigerweise hinzu.

			»Das ist völlig irrelevant«, winkte sie prompt ab.

			»Wir nehmen inzwischen an, den Namen der Toten zu kennen«, schob Schwarz um bessere Stimmung bemüht nach.

			Braunagel warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Sie nahmen noch gar nichts an, und er konnte ahnen, dass seine Chefin sich an dem Satz festbeißen würde, sollten sie nicht ganz schnell eine Bestätigung für ihre Vermutung bekommen.

			Annemarie Zeller hörte dem weiteren Bericht mit eisiger Miene zu und gab beiden den Rat, sich etwas mit ihrer Arbeit zu beeilen. Die Kollegen von der Pressestelle hätten bereits angerufen und gefragt, was denn mit dem Fall los sei, und die Medien würden mit Sicherheit ebenfalls bald nachhaken. Ganz abgesehen davon, dass sie nachmittags einen Termin beim Staatsanwalt habe, der sich mit Recht nach dem Stand der Ermittlungen in diesem Fall erkundigen werde.

			Sonntagnachmittags, ah ja. In Gedanken tippte sich Braunagel an die Stirn.

			Als keiner der beiden etwas sagte, kniff die Kommissarin ihre Lippen zusammen, dass sie fast wie ein beleidigtes großes Mädchen aussah.

			»Es ist dann wohl Ihr Job, Braunagel, im Falle eines Falles mit den Kollegen in Straubing zusammenzuarbeiten«, stellte sie abschließend fest, und lächelte dabei süffisant. Dann verließ sie grußlos das Büro.

			»Ich bin gespannt, wer mir noch alles sagt, was mein Job ist!«, knurrte Braunagel. Er war aufgestanden, um die Bürotüre sanft ins Schloss zu drücken, die seine Chefin demonstrativ hatte offenstehen lassen. »Niederbayern! Auch das noch! Na, dann lass uns mal nach Niederbayern fahren.«

			Norbert Schwarz verschwand hinter seinem Computerbildschirm.

			»Du kannst unsere Chefin ja mitnehmen, lieber Walter.«

			»Wieso denn das, lieber Norbert?«

			»Weil du in diesem Landesteil zum besseren sprachlichen Verständnis einen Dolmetscher brauchen wirst.«

		

	
		
			
 Sonntagnachmittag

			Das Hotel Zur Alten Mühle lag etwas außerhalb des kleinen Ortes Waldgriesbach im Bayerischen Wald und war ganz offensichtlich ein Geheimtipp für Gäste, die Ruhe und Entspannung in viersternigem Ambiente suchten. Das Restaurant des Hotels war weithin bekannt für seine exzellenten Fischgerichte, deren unfreiwillige Hauptdarsteller ausnahmslos dem Griesbach und dem kleinen Waldsee entstammten, in den der klare Bach mündete.

			Als Braunagel und Schwarz dort eintrafen, standen drei Fahrzeuge der deutlich gehobenen Preisklasse auf dem Parkplatz, von denen eines gerade mit Koffern und Taschen beladen wurde. Braunagel parkte unter einer alten Buche am Rand des Platzes und blieb einen Augenblick lang im Auto sitzen, um sich umzuschauen.

			Die Außenanlage links und rechts des offensichtlich vor Kurzem erst renovierten Fachwerkbaus mit dem dunklen Dach aus Holzschindeln wirkte gepflegt. Der Blick führte über den dahinter fließenden Bach auf die abgeernteten Felder bis hinüber zum Wald jenseits der Hauptstraße. Der Herbst hatte auch hier schon längst Einzug gehalten. Die Laubbäume waren fast kahl, das abgefallene Laub färbte den Boden unter ihnen in warmen Brauntönen, auf die die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages helle Farbkleckse malten.

			»Respekt«, entfuhr es Braunagel, der ahnte, dass die Preisklasse dieses Hotels sein Budget weit überschreiten würde. Ganz abgesehen davon, dass das Wort ‚Urlaub’ seit Monaten eher eine Horrorvorstellung in ihm auslöste, als dass er sich weiter Gedanken darüber machen wollte. »Hat das Hotel ganzjährig geöffnet, was meinst du?«, fragte er Norbert Schwarz, der einem Gast dabei zuschaute, wie er gerade den Kofferraumdeckel seines Fahrzeugs herunterklappte.

			»Ich denke schon.« Schwarz öffnete die Beifahrertüre und stieg aus. »Frisch hier!«

			Er schob seine Hände in die Jackentasche und zog fröstelnd die Schultern hoch, bevor er sich quer über den Parkplatz auf den Weg zum Haupteingang machte.

			Auch Braunagel war ausgestiegen und folgte Schwarz zum Eingang des zweigeschossigen Gebäudes, das parallel zum dahinter fließenden Griesbach gebaut worden war. Sie traten fast gleichzeitig durch die doppelflügelige Tür, die sich automatisch vor ihnen öffnete, und befanden sich in einem in hellen Holztönen gehaltenen Foyer.

			An der Rezeption stand ein Mann in weißem Hemd und dezent bestickter, schwarzer Trachtenweste, der ihnen freundlich entgegensah. Er war ein wenig untersetzt, und hatte dunkelbraunes, kurz geschnittenes, etwas schütteres Haar. Braunagel schätzte ihn auf Ende Dreißig.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich bin Norbert Schwarz von der Kripo Würzburg«, antwortete ihm der, und wies sich aus. »Das hier ist mein Kollege Walter Braunagel. Wir suchen jemand, mit dem wir uns über Julia Neubauer unterhalten können.«

			»Was ist mit ihr?«, kam die besorgte Gegenfrage.

			»Sie sind …?«

			»Karl Mauracher, ich bin der Stellvertreter von Frau Neubauer und ihr Geschäftspartner.«

			»Können wir uns irgendwo ungestört mit Ihnen unterhalten?«

			Karl war blass geworden. Nervös tippte er eine Nummer in ein Telefon, das sich hinter dem Aufbau des Empfangstresens befand, und bat um Ablösung. Gleich darauf erschien eine junge Frau in dunklem Hosenanzug, weißer Bluse und bestickter Weste. Karl führte die beiden Besucher in das angrenzende Büro.

			»Was ist mit Julia?«, wiederholte er seine Frage und wies mit ausgestreckter Hand auf die beiden Sessel, die links und rechts eines runden Tischchens an der Wand standen. Braunagel und Schwarz setzten sich.

			»Möglicherweise ist Frau Neubauer etwas zugestoßen«, hörte Braunagel sich geschraubt daherreden.

			»Was?« Karl fuhr aus dem Schreibtischstuhl hoch, auf den er sich gerade gesetzt hatte. »Was meinen Sie mit ‚möglicherweise’? Was ist passiert? Wie geht es ihr? Wo ist sie?« Seine Stimme überschlug sich fast.

			»Wir haben in der Nähe einer Kleinstadt bei Würzburg die Leiche einer Frau gefunden, von der wir annehmen müssen, dass es Julia Neubauer ist, da wir deren Wagen in der Nähe gefunden haben. Genau wissen wir es nicht.«

			»Die Leiche einer Frau? Julia? Ein Autounfall?« Karl schaute von einem zum anderen.

			»Nein.« Schwarz reichte ihm seine Visitenkarte, auf die Karl einen erschrockenen Blick warf.

			»Mord?«

			»Die Frau, die wir gefunden haben, ist jedenfalls durch äußere Gewalteinwirkung ums Leben gekommen.«

			»Also doch Mord«, stellte Karl fest, dem die vorsichtige Ausdrucksweise des Kommissars offenbar völlig egal war. »Aber Sie wissen nicht sicher, dass es Julia – ich meine, Frau Neubauer ist, oder?«, fragte er dann mit hoffnungsvoll hochgezogenen Augenbrauen.

			Braunagel beugte sich ein wenig vor.

			»Um das abzuklären, sind wir hier.«

			Er informierte Karl kurz darüber, dass sie mit Renate Kellermann Kontakt aufgenommen hatten, durch deren Vermisstenanzeige sie unter anderem auf den Namen Julia Neubauer gekommen waren. Da sie bislang keinerlei Anhaltspunkte über die mögliche Identität der Toten hatten, wollten sie hier anfangen, im Hotel Zur Alten Mühle, die Julia Neubauer ihrer Erkenntnis zufolge gehörte, und wo sie bislang wohl auch gelebt habe.

			»Wieso denn so umständlich? Hatte die Tote keinen Ausweis dabei?« Karl schaute verständnislos von einem zum anderen.

			»Nein. Wir vermuten lediglich, dass es sich bei der Toten um Julia Neubauer handelt, da, wie gesagt, deren Auto seit längerer Zeit etwas entfernt vom Leichenfundort stand. Bevor wir nicht ganz sicher sind, um wen es sich bei der Frauenleiche handelt, können wir nur Vermutungen anstellen.«

			»Das verstehe ich nicht. Ich meine, das Foto in ihrem Führerschein ist keine acht Monate alt!« Er schaute erneut von einem zum anderen und schien nichts von dem verstanden zu haben, was ihm die beiden Polizisten gesagt hatten. »Oder nehmen Sie an, Julia hat die Frau umgebracht und ist dann mit deren Wagen geflüchtet oder was? Himmel, so reden Sie doch!«

			»Bislang wollen wir erst einmal herausfinden, wer die Tote ist. Wir haben das Auto noch nicht angerührt, und nur über das Kennzeichen herausgefunden, wem es gehört«, versuchte Braunagel eine Erklärung.

			»Und Fingerabdrücke?« Karl suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Julia eindeutig als Mordopfer ausschloss.

			»Dazu brauchen wir erst Vergleiche.«

			»Wie und wo wurde die Frau denn überhaupt umgebracht?«

			»Erschlagen. Herr Mauracher …«

			»Erschlagen? Aber wer --- ich meine, wer sollte sie denn erschlagen haben und warum?«

			»Das wissen wir leider nicht.« Braunagel zuckte bedauernd die Schultern.

			»Das wissen Sie leider nicht«, wiederholte Karl Mauracher tonlos, und schaute völlig verstört von einem zum anderen. »Und was ist mit dem Auto, das Sie da gefunden haben?«

			»Ein blauer VW-Golf. Der Wagen wurde auf Julia Neubauer zugelassen, so viel ist sicher. Die Spurensicherung kümmert sich um das Auto, sobald wir wissen, dass Julia Neubauer auf irgendeine Weise mit dem Tod dieser Frau in Verbindung steht.«

			Braunagel hatte einen Frosch im Hals und räusperte sich. Er hasste solche Augenblicke, in denen er sich jedes Mal fragte, warum er nicht Schuhverkäufer geworden war. Da hätte er auch mit Menschen zu tun gehabt und ganz sicherlich mit unangenehmen Gerüchen. Allerdings mit lebendigen Menschen und relativ einfach lösbaren Problemen, und was die Gerüche anging …

			»Auf irgendeine Weise.« Karl hatte die Hände vors Gesicht gelegt und schüttelte langsam den Kopf. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Hat sie sich in den vergangenen Tagen bei Ihnen gemeldet?«, wollte Schwarz wissen.

			»Nein.«

			»Und - haben Sie eine Ahnung, wohin sie fahren wollte und weshalb?«

			»Sie hat nur gesagt, sie müsse für ein paar Tage raus hier. Wisse auch nicht so genau, wann sie zurück sein würde. Soll ich mitkommen, um sie zu identifizieren?«

			Die beiden Kommissare tauschten einen schnellen Blick.

			»Im Augenblick nicht.« Braunagel biss sich kurz auf die Unterlippe, weil ihm der Anblick des zur Unkenntlichkeit zerschlagenen Gesichts der Toten in den Sinn kam. »Gibt es Verwandte von Frau Neubauer, mit denen wir sprechen könnten, sollte es sich eindeutig um Ihre Geschäftspartnerin handeln?«

			Karl nahm die Hände vom Gesicht und schaute ihn verständnislos an.

			»Verwandte?«

			»Ja. Bruder, Ehemann …«

			»Nein. Ihre Eltern sind vor Jahren verstorben. Frau Neubauer ist geschieden und hat weder Kinder noch Geschwister. Vielleicht lebt irgendwo noch eine Verwandte ihrer Mutter, aber das weiß ich nicht sicher.«

			»Hatte sie noch Kontakt zu ihrem Ex-Mann?«

			Karl war aufgestanden und hatte einen Stapel Prospekte aus dem Regal neben seinem Schreibtisch gezogen. »Hier.« Er reichte den Beamten einen Prospekt des Hauses, auf dessen Titelseite das Hotel abgebildet war, zusammen mit einem Foto des Teams und einem anderen von der Besitzerin und Karl. »Das ist Julia.«

			Braunagel warf einen Blick darauf und wusste sofort, dass die Tote die Frau auf dem Foto war.

			»Sie haben die Frage meines Kollegen nicht beantwortet«, hakte Schwarz nach, der den Gesichtsausdruck Braunagels richtig deutete. »Hatte Frau Neubauer noch Kontakt zu ihrem Ex-Mann?«

			Karl schwieg einen Augenblick lang nachdenklich.

			»Kontakt kann man das nicht nennen«, begann er. Die beiden Polizisten hörten ihm aufmerksam zu, als er über die angespannte Situation zwischen Julia Neubauer und Robert Steiner berichtete.

			»Sie meinen, dieser Robert Steiner und seine Ex-Frau hatten in den vergangenen Wochen – sagen wir mal – eine stressige Zeit miteinander?«

			Karl nickte. »So kann man das nennen, ja. Fragen Sie dazu aber besser den Anwalt von Julia, der kann Ihnen mehr sagen.«

			»Werden wir tun.«

			»Ich suche Ihnen gleich die Adresse heraus.«

			»Danke.«

			Braunagel schob den Prospekt in seine Mappe und stand auf, während Karl die Visitenkarte des Anwalts heraussuchte und ihm reichte.

			»Wir bräuchten irgendetwas von Julia Neubauer, damit wir abklären können, ob es sich bei der toten Frau um Ihre Geschäftspartnerin handelt. Eine Haarbürste, einen Kamm …«

			Er sah den Hoffnungsschimmer in Karl Maurachers Augen aufleuchten, der jedoch sofort wieder erlosch, als er das Büro verließ, um ein paar Sachen aus Julias Badezimmer zu holen.

			Als sie wieder im Auto saßen, hatte es bereits zu dämmern begonnen. Die Fahrzeuge, die bei ihrer Ankunft noch auf dem Parkplatz gestanden hatten, waren verschwunden. Das Hotel sah verlassen aus.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Schwarz.

			»Ruf im Labor an, und sag ihnen, dass wir mit ein paar Sachen vorbeikommen.«

			»Die werden begeistert sein um diese Uhrzeit«, stellte Schwarz fest und tippte dabei auf seine Armbanduhr.

			Braunagel warf ihm einen schnellen Blick zu.

			»Wenn du das erledigt hast, ruf in der Inspektion an, jemand soll die Adressen dieses Robert Steiner und seines Sohnes raussuchen und mir auf den Schreibtisch legen«, wies er den Kollegen an. »Die beiden scheinen interessant für unseren Fall zu sein.«

			»Mach ich auch.« Schwarz angelte sein Handy aus der Jackentasche. Während er sprach, startete Braunagel den Motor und ließ den BMW rückwärts aus der Parkbucht rollen. Dann wendete er den Wagen und lenkte ihn auf die Straße, die gute fünf Kilometer dem Lauf des kleinen Baches folgte, bevor sie Waldgriesbach und weitere fünfzehn Kilometer später die Landstraße erreichte.

			»Eine unglaublich schöne Gegend«, schwärmte Braunagel, aber sein Kollege hörte ihn nicht. Er war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen.

		

	
		
			
Montagmittag

			»Laut Bericht des Labors handelt es sich bei der Toten tatsächlich um Julia Neubauer. Ihre DNA ist identisch mit der von den Kleidungsstücken aus dem Auto und den Sachen, die wir ins Labor gebracht haben. Auch die Fingerabdrücke stimmen überein.« Braunagel blätterte in seinen Unterlagen, die er vor Annemarie Zeller auf dem Besprechungstisch ausgebreitet hatte. »Julia Neubauer fuhr allem Anschein nach in ihrem blauen Golf zu diesem versteckt gelegenen Waldparkplatz, hat sich ausgezogen, ihre Kleider auf den Rücksitz gelegt, mit einer Decke zugedeckt und ist nackt und in Turnschuhen losgelaufen.« Er warf einen schnellen Blick zu Schwarz hinüber, der ihm aufmerksam zuhörte. »Ich möchte wissen, warum sie so etwas Seltsames gemacht hat.«

			»Vielleicht hat jemand sie am Parkplatz abgefangen und gezwungen, sich zu entkleiden?«, überlegte ihre Chefin und sah sich die Fotos durch, die sauber aufgereiht in Klarsichtmappen steckten.

			»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Schwarz wissen, und beugte sich interessiert über die Unterlagen. »Es gibt bislang keine Anhaltspunkte dafür, dass jemand sie sexuell belästigt hätte. Was für mich ein Grund zur Annahme gewesen wäre, jemand anderer könnte für das Nacktsein der Frau verantwortlich sein.«

			»Nun ja, dann überlegen Sie mal, warum jemand sich auszieht und bei den reichlich frischen Temperaturen nackt im Wald herumläuft. Ist ja wohl doch etwas pervers, meinen Sie nicht auch?«

			»Ja, warum?«, fragte Braunagel, ohne wirklich eine schlüssige Antwort darauf zu erwarten. Annemarie Zeller mochte vielleicht aufgrund irgendwelcher überragender Qualifikationen die Position innehaben, die sie zu seiner Chefin machte, aber was das auch gewesen sein mochte: Erfahrung jedenfalls war es seiner Ansicht nach nicht. Er hatte außerdem seit längerer Zeit das Gefühl, die Logik mancher Frauen einfach nicht nachvollziehen zu können.

			»Ein Ritualmord?«, versuchte er, ihren Gedanken zu folgen.

			»Beispielsweise?« Sie zuckte die Schultern. »Solls ja geben, nicht?«

			Braunagel biss die Zähne zusammen, um der Kommissariatsleiterin nicht etwas zu erwidern, das ziemlich persönlich und daher unsachlich gewesen wäre. Das hatte er in den letzten beiden Jahren gelernt, in denen Annemarie Zeller seine Vorgesetzte war: Erst denken - dann schweigen. Er wusste in Augenblicken wie diesen ganz genau, warum ihm nie daran gelegen hatte, zum Kommissariatsleiter aufzusteigen: Reine Schreibtischarbeit mit gelegentlichen Kontakten zum Fußvolk lagen ihm absolut nicht. Allerdings hätte er sich einen deutlich praxiserprobteren Chef gewünscht als diese Frau.

			Mitten in seine Überlegungen hinein hörte er Norbert Schwarz sagen:

			»Sicher ist bislang nur: Julia Neubauer wurde von hinten mit einem dicken Ast oder so was Ähnlichem niedergeschlagen.«

			»Spricht doch deutlich für meine Theorie: Es könnte eine Art Ritualmord gewesen sein. Die Frau musste sich hinknien und wurde dann erschlagen.«

			Braunagel schüttelte wortlos den Kopf. Seltsame Logik! Er beschloss, nichts dazu zu sagen.

			»… und dann wurde sie umgedreht und mit voller Kraft ihr Gesicht zertrümmert. Vermutlich mit einem Stein«, fuhr Schwarz mit einem Seitenblick auf seinen Kollegen fort, der weiterhin schwieg. »Die Spurensicherung konnte allerdings weder diesen Knüppel, noch den Stein finden, mit dem die Frau so übel zugerichtet wurde. Der Täter muss wohl beides geistesgegenwärtig mitgenommen und irgendwie entsorgt haben. Keine paar hundert Meter vom Tatort entfernt gibt es diesen kleinen Bach, und wir vermuten, dass beides da hineingeworfen wurde.«

			»Geistesgegenwärtig. Das spricht für eine geplante Tat«, überlegte Braunagel laut.

			»Geistesgegenwärtig«, wiederholte Annemarie Zeller ebenfalls, ohne auf ihn einzugehen. »Oder doch eher vorsätzlich? Was erneut für meine Theorie spricht.«

			»Leider konnte die Spurensicherung keine Fuß- oder Reifenspuren ausmachen, die uns weiterhelfen könnten«, ergänzte Braunagel, der sich wieder im Griff hatte. Wobei ihm bewusst wurde, dass er schon aus Prinzip ablehnte, was sich seine Chefin zusammenreimte. Es konnte also durchaus sein, dass ihre Vermutungen stimmten. Aber daran wollte er später noch arbeiten, falls seine Überlegungen in eine Sackgasse führen sollten. »Man kann direkt vom Weg aus etwas in den Bach werfen, und dieser Weg ist geteert.«

			»Ich erinnere mich an den Weg«, gab die Kommissariatsleiterin ungerührt zurück. »Er führt ein ganzes Stück an dem Bach entlang, bevor der kleine Waldweg davon abzweigt, auf dem die Frau entlang und ihrem Mörder in die Hände gelaufen sein muss. Allerdings sind wir von der anderen Seite her zum möglichen Tatort gekommen, was erklärt, warum wir dieses Auto nicht gesehen haben.«

			Braunagel atmete tief durch. Sie hatte also auch ein schlechtes Gewissen wegen dieses übersehenen Fahrzeugs. Betont lässig tippte er auf eine handschriftliche Notiz in seinen Unterlagen, in denen er suchend geblättert hatte.

			»Im direkten Umfeld der Toten gab es keine Spuren, die wir verwerten können. Dass die Leiche erst zwei Tage nach ihrer Ermordung gefunden wurde, obwohl sie direkt neben diesem Seitenweg lag, liegt daran, dass Spaziergänger so gut wie nie dort entlang gehen. Schon gar nicht bei Regen und um diese Jahreszeit. Er wird bestenfalls hin und wieder von Holzarbeitern oder dem Forstverwalter genutzt, dessen Hund die Leiche gefunden hat.«

			Die Kommissarin verschränkte seufzend ihre Arme vor der Brust. Braunagel sah aus seinen Unterlagen auf und wartete, dass sie etwas sagte. Dabei fiel sein Blick auf den glänzend neuen Ring mit dem blauen Stein, den seine Chefin am linken Mittelfinger trug, und den er noch nie an ihr gesehen hatte. Gleichzeitig bemerkte er, dass sie heute ohnedies etwas anders aussah als sonst. Ihre fast schwarzen, kinnlangen Haare mit dem exakt geschnittenen Pony umrahmten im frisch gestylten Kleopatralook Zellers ovales, etwas blasses Gesicht mit den wachen, dunklen Augen. Braunagel stellte überrascht fest, dass seine Chefin auffallend hübsch geschminkt war. Er warf einen prüfenden Blick zu Schwarz hinüber, der wohl gerade dieselben Feststellungen gemacht haben musste, und ihm kaum merklich zunickte. ‚Die Zeller hat sich mit dem Staatsanwalt verlobt!’, fuhr ihm durch den Sinn, und er schmunzelte grimmig in sich hinein. Das konnte ja noch heiter werden. Die ließ ja gar nichts aus, um vorwärtszukommen.

			»Wenn Sie damit fertig sind, mich zu taxieren, hätte ich gerne noch gewusst, was Sie weiter unternehmen werden«, hörte er seine Chefin sagen. »Und: Ja, ich habe mich verlobt, aber das ist jetzt nicht Thema, und schon gar nicht Ihres.«

			»Glückwunsch!«, entfuhr es den beiden Männern gleichzeitig. Wobei Braunagel sich noch Gedanken darüber machte, ob er nur in Gegenwart dieser Frau, oder generell in der Nähe von Frauen im Gesicht stehen hatte, was in ihm vorging. Na, und wenn schon! Er kannte genügend Gründe, die ihn davon abhalten würden, Frauen der Kategorie Zeller weiteren Einblick in sein Inneres zu gewähren.

			Schwarz berichtete indes weiter, was sie von Karl Mauracher erfahren hatten, und informierte die Kommissariatsleiterin darüber, dass sie im Anschluss an die Besprechung nach Breitenkirchen fahren und sich mit Christoph Orthler unterhalten wollten. Braunagel zog dazu einige Seiten der ausgedruckten Mails zwischen Renate Kellermann und Julia Neubauer aus seiner Mappe und verwies auf die Stellen, die mit dem Winzer zu tun hatten.

			»Heute erst wollen Sie da hin?«, wollte Annemarie Zeller mit hochgezogenen Augenbrauen wissen. »Den Mails hier ist zu entnehmen, dass …«

			»Was meinen Sie mit ‚heute erst’?«, gab Braunagel jetzt doch reichlich ungehalten zurück. Langsam verlor er die Geduld. Er zählte an den Fingern mit. »Donnerstagabend wurde sie allem Anschein nach ermordet. Am Samstag wurde ihre Leiche gefunden. Am Sonntag kam die Vermisstenanzeige. Da waren wir nachmittags noch in Waldgriesbach und haben mit Karl Mauracher gesprochen, Julia Neubauers Geschäftspartner. Heute ist Montag. Bislang wussten wir ja noch nicht einmal sicher, ob und dass es sich bei der Toten tatsächlich um Julia Neubauer handelt.«

			»Außerdem war Christoph Orthler bis gestern Abend auf Geschäftsreise, es hätte wenig genützt, hinzufahren.« Schwarz bemühte sich um einen sachlichen Ton, während er seiner Chefin weiter verklickerte, was sie weshalb getan hatten, und warum sie erst heute zum Weingut des Winzers in Breitenkirchen fuhren.

			Braunagel beobachtete belustigt, dass selbst seinem sonst so geduldigen Kollegen offensichtlich die Geduld verging, sachlich zu bleiben.

			»Bis Sie ihn befragen können, beschäftigt mich beispielsweise die Frage, ob Sie mit diesem Karl Mauracher darüber gesprochen haben, in welchem Zustand die Leiche gefunden wurde. Vielleicht hätte uns das Aufschluss darüber gegeben, warum sie nackt gefunden wurde.«

			Braunagel zog die Augenbrauen hoch. Wie unsensibel war diese Frau eigentlich?

			»Nein.«

			Annemarie Zeller zuckte unter diesem fast gebellten Wort sichtlich zusammen. Mochte sie doch endlich mal kapieren, wie wenig Ahnung sie von dem hatte, was ihre beiden Kollegen machten.

			»Dann wär’ noch interessant zu wissen, wer das Hotel bekommt, nachdem seine Besitzerin tot ist. Vielleicht gibt es da ja einen Zusammenhang.«

			Sie gab einfach nicht auf, verstand gar nichts. Diese Zeller verstand es hervorragend, die inzwischen zum Schneiden dicke Spannung zu ignorieren, die in der Luft lag. Braunagel registrierte das zähneknirschend, und Schwarz verdrehte die Augen. »Konnte Ihnen das in Waldgriesbach keiner sagen?«

			Schwarz schüttelte den Kopf.

			»Wir sind dran.«

			»Kriegen Sie’s raus. Kann ja nicht so schwer sein. Sie werden sich dazu wohl den Anwalt dieser Julia vornehmen müssen, der Ihnen vielleicht auch etwas mehr zum angespannten Verhältnis zwischen der Toten und ihrem Exmann erzählen kann.« Ein Blick wanderte von einem zum anderen, der keinerlei Einwände zuließ. »Wenn ich das Protokoll richtig deute, das Sie von Ihrem Gespräch mit diesem Karl Mauracher geführt haben, dürfte das alles für Ihre Ermittlungen recht interessant sein.«

			Als sie das Besprechungszimmer verließen, hörten zwei zufällig vorbeikommende Polizisten ihre Kollegen unisono seufzen.

		

	
		
			
Montag am späten Nachmittag

			»Christoph Orthler?« Walter Braunagel hatte den schlanken, hoch aufgewachsenen jungen Mann zuerst gesehen, der gerade aus einem der Nebengebäude des Weinguts auf den Innenhof trat. Er kam auf die beiden zu und blieb abwartend vor ihnen stehen. Braunagel fielen die wachen blauen Augen auf, die ihn unter halblangen, dunkelblonden Haaren interessiert musterten. Er schätzte sein Gegenüber auf Mitte dreißig.

			Ein echter Frauentyp.

			»Der bin ich. Was gibt’s?«

			Die beiden Kommissare stellten sich vor und folgten Christoph in dessen Büro. Es lag im Erdgeschoss des Hauptgebäudes, das eine Seite des Innenhofes begrenzte, während zwei Nebengebäude und eine Backsteinmauer mit riesigem Holztor ein Rechteck dazu bildeten. Das Gut lag etwas außerhalb von Breitenkirchen, ungefähr in der Mitte eines sanft ansteigenden Hügels. Während sich unterhalb der Zufahrt zum Hof bis zu den ersten Häusern von Breitenkirchen wildheckengesäumte Wiesen erstreckten, war hinter den Gebäuden des Gutes ein neu angelegter Weinberg zu sehen, der den Hügel bis zum darüber sichtbaren Waldrand hochkletterte. Links und rechts davon erstreckten sich weitere Weinberge, in denen gerade gearbeitet wurde.

			Weinlese vielleicht, überlegte Braunagel, der die Szene interessiert beobachtet hatte.

			Das Büro, in das Christoph Orthler sie führte, hatte direkten Zugang zum Hof. Es war sachlich eingerichtet und wirkte sehr aufgeräumt. Nur ein paar Unterlagen und ein Ablagekorb auf dem Schreibtisch bildeten eine gewisse Unordnung, die vom aufgeklappten Laptop auf der rechten Seite der Tischplatte teilweise verdeckt wurde. Daneben lag ein geschlossener schwarzer Bankordner.

			»Im Stadtwald auf der anderen Seite der Autobahn wurde vor zwei Tagen eine weibliche Leiche gefunden«, begann Braunagel.

			»Davon hab ich heute kurz in der Zeitung gelesen. Die Frau soll ermordet worden sein. Was hat das mit mir zu tun?« Christoph Orthler schaute mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen.

			»Wir wissen inzwischen, dass es sich dabei um Julia Neubauer handelt und dass Sie sich gekannt haben.«

			Christoph hatte den Laptop heruntergefahren und zugeklappt, und starrte Braunagel jetzt entgeistert an.

			»Sie kannten Frau Neubauer doch?«, hakte Schwarz nach, als der junge Mann nichts sagte.

			»Ja, sie ist – sie war eine Kundin von uns. Ist sie die Tote aus der Zeitung?«

			»Sie ist die Tote«, bestätigte Schwarz. »Nur eine Kundin?«

			»Nur eine Kundin, ja. Warum fragen Sie?«

			»Wann haben Sie sich zuletzt gesehen?«, ergriff Braunagel das Wort.

			»Am – Donnerstag.« Christoph strich mit den Fingern beider Hände sein Haar nach hinten. »Mein Gott.« Seine Hände begannen zu zittern, als er sie wieder herabsinken ließ. Er wischte sie fahrig an seiner Jeans ab.

			»Und wo?«, wollte Schwarz wissen.

			»Frau Neubauer tauchte am Donnerstagnachmittag hier im Gut auf, wollte mit mir reden«, sagte Christoph langsam. »Sie hat draußen auf mich gewartet, am Tor. Wollte nicht hereinkommen. Wir haben uns kurz unterhalten, dann ist sie wieder gefahren.«

			»Hatten Sie Streit?«, wollte Braunagel wissen.

			»Nicht direkt. Ich war etwas ungehalten darüber, dass sie hergekommen ist, ohne mich vorher darüber zu informieren. Wenn ich gewusst hätte, dass sie kommt, hätte ich mich auf ihren Besuch vorbereitet.«

			Hätte Braunagel nichts von dem Verhältnis der beiden gewusst, er hätte sich über diese Aussage gewundert. Jetzt wollte er einfach nur hören, wie der Winzer das alles darstellte.

			»Was wollte sie hier?«

			»Sie hat sich nach unserem Eiswein erkundigt.«

			»Nach Ihrem Eiswein.« Braunagel zögerte einen Augenblick lang, bevor er weiter fragte: »Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie anschließend gehen wollte?«

			»Er hat nicht lange mit ihr geredet. Sie ist gleich wieder gefahren.«

			Die beiden Polizisten drehten sich überrascht um. Eine drahtige, dunkelhaarige Frau weit in den Fünfzigern stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht wie zu einer Maske erstarrt. Ihre dunklen Augen waren zornig auf die beiden Beamten gerichtet. Sie hatten sie nicht kommen gehört.

			»Wer sind Sie?«

			»Margarete Orthler, seine Mutter«, sagte sie und wies dabei mit dem Kinn auf ihren Sohn. »Christoph ist zu der Frau rausgegangen, die am Tor auf ihn gewartet hat. Sie ist kurz drauf wieder gefahren. Dann war er den ganzen Nachmittag über im Büro, ist erst später weggefahren.«

			»Warum erzählen Sie uns das alles?«, wollte Norbert Schwarz wissen, der aufmerksam zugehört und sich Notizen gemacht hatte.

			»Sie werden ohnehin danach fragen.«

			»Dann wissen Sie auch, warum diese Frau hier war?«

			Margarete Orthler verzog das Gesicht zu einer abweisenden Grimasse.

			»Mein Sohn sagte, sie sei eine Kundin, die nach unserem Eiswein gefragt hat. Ihr gehöre ein Hotel im Bayerischen Wald, und sie sei vorbeigekommen, weil sie in der Nähe zu tun gehabt habe.«

			»Klingt nicht so, als würden Sie ihm das glauben.«

			Christophs Mutter schwieg achselzuckend.

			»Sie kam also zu Ihnen, um über Ihren Eiswein zu reden. Reden Sie immer vor dem Tor mit Ihren Kunden?«, wandte sich Braunagel wieder an den jungen Mann. Zeit, ihn aus der Reserve zu locken.

			Christoph musterte ihn nachdenklich. Ein schneller Blick streifte seine Mutter, die immer noch in der Tür stand und die Szene ungerührt verfolgte.

			»Nein«, gab er dann zu.

			»Sie sagten, Sie waren sauer darüber, dass Frau Neubauer ohne vorherige Anmeldung auftauchte. Ist das denn so unüblich?«

			»Ja. Normalerweise vereinbare ich mit meinen Kunden einen Termin und bereite mich auf ihren Besuch vor. Mit einer Weinprobe beispielsweise oder zumindest mit Unterlagen.«

			Braunagel ging langsam ein Licht auf. Er gab seinem Kollegen ein Zeichen. Der bat Margarete Orthler hinaus. Zuerst weigerte sie sich, das Büro zu verlassen, aber dann ließ sie sich doch unter lautem Protest hinausschieben. Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, nickte der Kommissar dem Winzer aufmunternd zu.

			»Wir wissen, dass Sie und Julia Neubauer sich sehr gut kannten. Sie war nicht nur Ihre Kundin.«

			»Ja, und?« Christoph langte nach einem Bleistift und begann, ihn nervös zwischen den Fingern zu drehen. Braunagel schwieg.

			»Ja, es war was zwischen ihr und mir, aber ich wollte vor meiner Mutter nicht darüber reden, wie Sie sicherlich bemerkt haben«, ließ Christoph nach einer längeren Pause gereizt verlauten. »Geht sie nichts an.«

			»Warum nicht?«

			»Ich bin erwachsen.« Er warf dem Kommissar einen finsteren Blick zu. »Was hab ich denn mit ihrem – ihrem Tod zu tun? Verdächtigen Sie mich etwa, sie umgebracht zu haben?«

			»Bislang verdächtige ich überhaupt niemand. Ich möchte zuerst einmal herausfinden, was in den Stunden vor ihrem gewaltsamen Tod passiert ist, um mir ein besseres Bild machen zu können.«

			Braunagel musterte sein Gegenüber aufmerksam. Konnte es sein, dass der Tod seiner Geliebten diesen Christoph so wenig berührte?

			»Von mir aus.«

			»Sie wussten also nicht, dass Julia Neubauer herkommen würde, und waren überrascht, als sie anrief und Sie wissen ließ, sie warte vor dem Tor auf Sie«, fasste Braunagel das Gehörte zusammen.

			»Richtig.«

			»Sie gingen zu ihr hinaus. Und was geschah dann?« Braunagel wurde langsam ungeduldig. Was ging in dem jungen Mann nur vor? »Wir wissen von Julias Freundin, dass Ihre Beziehung keinesfalls rein geschäftlich war, und in letzter Zeit – nun, sagen wir ‚etwas angespannt’ gewesen ist. Stimmt das so?«

			Christoph zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«

			»Nein, nicht, wie ich will!«, fuhr Braunagel ihn an. »Erzählen Sie mir jetzt, was vorgefallen ist, Herr Orthler. Wir spielen hier nicht Räuber und Gendarm! Eine Frau, Ihre Geliebte nehme ich doch an, ist ermordet worden, und wir wollen herausfinden, wer das getan hat und warum. Wollen Sie das nicht auch wissen?«

			Braunagels Gesicht war rot angelaufen, und der junge Mann schien bei einem Blick darauf erst zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte. Der Kommissar registrierte, wie Christoph die Fassung verlor, die er bislang sehr geschickt gewahrt hatte. Er kannte das von anderen Gesprächen dieser Art und ließ ihm Zeit, damit fertig zu werden. Christoph schlug die Hände vors Gesicht und schien zunächst unfähig, etwas zu sagen. Als er die Hände wieder sinken ließ, war das Weiß in seinen Augen gerötet.

			»Tut mir leid, es ist ein bisschen viel für mich gerade.«

			»Das verstehe ich. Wollen Sie eine Pause machen?«, lenkte Braunagel ein.

			»Nein, danke. Es geht schon wieder.« Christoph atmete tief durch. »Ich fragte Julia, warum sie plötzlich hier auftauche. Sie war ziemlich aufgebracht und wollte wissen, warum ich sie ein paar Mal versetzt hätte. Wir hatten …« Er unterbrach sich und schien sich erneut zu sammeln. »Ich habe sie vor drei oder vier Wochen eingeladen, mit mir zusammen ein paar Tage in Österreich in einem Wellness-Hotel zu verbringen. Julia hatte wochenlang Stress pur, wir sahen uns kaum, und ich wollte ihr und mir etwas Gutes tun. Sie ist hingefahren und hat auf mich gewartet, aber ich musste bereits nach ein paar Kilometern umdrehen und nach Hause zurückfahren. Ich hatte wahnsinnige Bauchschmerzen bekommen und wollte meinen Arzt aufsuchen. Dann lag ich drei Tage lang mit einer heftigen Vireninfektion im Bett und war nicht einmal in der Lage, sie anzurufen und ihr zu sagen, was geschehen ist. Später …« Er unterbrach sich und starrte eine Zeit lang vor sich hin. »Da am Tor hab ich versucht, ihr alles zu erklären. Sie ließ es nicht gelten, meinte, dass ich sie schon mehrmals verarscht hätte, weil ich Termine mit ihr platzen hab lassen.«

			»Verständlich, dass sie verärgert war, oder?«

			»Sie hat mir nicht geglaubt, dass ich aus geschäftlichen Gründen unsere Dates immer wieder absagen musste, und das hat mich wiederum geärgert. Wegen dieses Kurzurlaubs meinte sie, ich hätte sie doch irgendwann benachrichtigen und ihr sagen müssen, was los war. Da fühlte ich mich so in die Enge getrieben, dass ich nur noch dicht machte.«

			»Warum fühlten Sie sich denn in die Enge getrieben?«, wollte Braunagel wissen, dem die Logik hinter Orthlers Haltung nicht richtig einleuchten wollte.

			Christoph schwieg und spielte weiter mit seinem Bleistift.

			»Als sie herkam, fühlten Sie sich in die Enge getrieben, und schickten sie deshalb weg?«, fragte der Kommissar schließlich, um weiterzukommen.

			»Ja. Später tat es mir dann leid. Ich rief sie auf dem Handy an, und fuhr in die Stadt, wo ich sie vor einem Café traf. Wir haben uns dort über eine Stunde lang mehr oder weniger in Ruhe unterhalten, und uns für den nächsten Tag verabredet. Sie würde im Goldenen Bären ein Zimmer nehmen, sagte sie, und dort am nächsten Tag zum Mittagessen auf mich warten.«

			»Warum am nächsten Tag erst?«

			Christoph seufzte.

			»Ich hatte am Abend noch eine geschäftliche Verabredung und war nicht in der Stimmung, mit ihr im Hotel zu übernachten.«

			‚Wie unsensibel können Männer doch sein!‘, ging Braunagel durch den Kopf, der seltsamerweise Julia besser verstehen konnte als diesen jungen Mann hier.

			»Nicht in der Stimmung?«, hakte er deshalb nach. »Oder wollten Sie nicht, dass jemand im Ort von Ihrer Beziehung erfuhr? Julia Neubauer war ein paar Jahre älter als Sie, nicht wahr? Spricht sich schnell rum in so einer kleinen Stadt, oder? Wäre Ihnen das peinlich gewesen?«

			Christoph antwortete ihm nicht, und Braunagel machte sich seine eigenen Gedanken dazu. Kleine Ortschaften konnten im wahrsten Sinne des Wortes mörderisch sein für jede etwas außergewöhnliche Beziehung. War wohl auch einer der Gründe dafür, weshalb der Winzer nicht mit seiner Mutter über seine Beziehung zu Julia Neubauer gesprochen hatte.

			»Ich sagte doch, dass mich ihr Besuch genervt hat.«

			»Sie hatten eine geschäftliche Besprechung nach diesem Gespräch. Wo und mit wem?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			»Es handelt sich um Ihr Alibi für diesen Abend, Herr Orthler.«

			»Um mein Alibi?«

			»Sicher.«

			»Mein Kunde hat den Termin abgesagt, weil er eine Reifenpanne hatte. Er wäre sowieso nur auf einen Sprung vorbeigekommen, hatte sich dafür am Vormittag angemeldet, weil er noch ein paar Flaschen Wein mitnehmen wollte. Die hab ich ihm dann nachgeschickt. Die Adresse suche ich gerne für Sie raus.«

			Braunagel winkte ab.

			»Wo waren Sie dann?«

			»Zu Hause.«

			»Wo niemand Sie gesehen hat, nehme ich an.«

			Das Gespräch verlief so zäh, dass Braunagel sich Norbert Schwarz hereinwünschte, der in solchen Fällen sehr schnell die richtigen Worte fand.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass ich für diesen Abend ein Alibi brauche …«

			Braunagel winkte erneut ab. Mein Gott, warum musste er dem jungen Mann alles aus der Nase ziehen? Langsam kam ihm der Gedanke, dass diese Julia Neubauer mit einem Riesenpaket Geduld und Verständnis ausgerüstet gewesen sein musste, wenn sie es bereits länger mit ihm ausgehalten hatte. Oder steckte etwas anderes hinter Christophs Haltung als Desinteresse und Trägheit?

			»Sie sind also am nächsten Mittag zum Goldenen Bären gefahren, nehme ich an. Und dann?«

			»Julia war nicht da. Ich hab versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht dran und kam auch nicht zum Essen wie verabredet. Da bin ich wieder gefahren, und dachte, sie wolle mir zeigen, wie das ist, wenn man auf jemanden wartet, der nicht kommt und sich auch nicht meldet.«

			»Verstehe. Wohin sind Sie dann gefahren?«

			Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Braunagel hatte längst seine sprichwörtliche Geduld verloren, wollte dieses Gespräch aber trotzdem in Ruhe zu Ende bringen.

			»Zum Gut zurück. Ich wollte ihr zeigen, dass ich dieses vermeintliche Spielchen nicht mitmache, und habe mich zunächst weder auf ihrem Handy, noch im Goldenen Bären gemeldet. Mir war das einfach zu blöd.«

			»Ja klar.« Braunagel verkniff sich nachzufragen, warum sein Gegenüber umgekehrt nicht akzeptieren wollte, dass seine Freundin aus demselben Grund ausgerastet war. Manchmal verstand nicht einmal er die Männer.

			»Am Freitag musste ich für drei Tage nach Norddeutschland fahren, Ware ausliefern und Kunden besuchen«, fuhr Christoph fort. »Als ich am Sonntagabend zurückkam, war es schon ziemlich spät, und ich hab hier im Haus niemanden mehr angetroffen. Dass es sich bei der Toten, die im Stadtwald gefunden wurde, und von der die Zeitung am Montag berichtet hat, um Julia handelt, habe ich erst vorhin von Ihnen erfahren.«

			Ein Schatten flog über sein Gesicht, was Braunagel interessiert registrierte.

			»Kann ich die Adressen Ihrer Kunden haben, zu denen Sie letzte Woche gefahren sind?«

			»Klar.«

			»Das heißt also, Sie haben die ganze Zeit über nicht einmal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Ist Ihnen denn nicht in den Sinn gekommen, sie anzurufen und zumindest zu fragen, wie es ihr geht, nachdem Sie wussten, dass Sie sie vor den Kopf gestoßen haben? Wo sie ist?«

			In Braunagels Kopf arbeitete etwas, das ihn zornig werden ließ. Er kannte diese Situation nur zu gut aus eigener Erfahrung und ärgerte sich darüber, dass ihm gerade in diesem Augenblick etwas klar wurde, was er so niemals hatte sehen wollen. Er zog seine Lippen zwischen die Zähne, biss kurz darauf und versuchte dann, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Das hier hatte verdammt noch mal nichts mit seinem Privatleben zu tun.

			Christoph lachte bitter vor sich hin.

			»Natürlich hab ich nach meiner Rückkehr versucht, mich bei ihr zu melden. Ganz so einfach war es dann doch nicht für mich. Ich hatte die ganze Zeit über zuerst auf einen klärenden Anruf von ihr gewartet, machte mir dann aber doch Sorgen, als sie sich nicht meldete. Am Samstag hab ich in der Alten Mühle angerufen. Das ist – das war ihr Hotel. Karl, also ihr Geschäftspartner, sagte, sie wäre für ein paar Tage weggefahren, weil sie dringend raus musste. Ich hab nicht weiter nachgefragt, weil Karl sich mir gegenüber ziemlich frostig verhält und über seine Chefin sowieso nichts erzählt hätte. Ich nahm an, sie sei von hier aus direkt nach Hause und von dort dann woanders hingefahren. Ein saudummes Missverständnis. Dass sie noch hier war …« Er hatte die ganze Zeit über auf den Deckel seines Laptops gestarrt und immer leiser geredet. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Haben Sie nicht im Goldenen Bären nachgefragt, ob sie schon abgereist ist?«

			»Das hätte ich schon noch gemacht, aber zunächst …«

			»Julia Neubauer wollte eventuell noch über etwas anderes mit Ihnen reden«, stellte Braunagel ruhig fest.

			»Nämlich worüber?«

			»Sie könnte vermutet haben, dass Ihr seltsames Verhalten ihr gegenüber daher kommen könne, dass Sie Drogen nehmen. Koks, um genau zu sein.«

			Christoph kämpfte sichtbar mit Worten.

			»Was?«

			»Julia mailte ihrer Freundin, dass Sie sich sehr verändert hätten in den letzten Wochen. Aus dem zuverlässigen Partner Christoph Orthler wurde einer, der es irgendwann nicht einmal mehr für notwendig hielt, sich dafür zu entschuldigen, dass er seine Verabredungen versäumte. Das geplatzte Treffen in Maria Wörth und Ihr Verhalten danach brachte die beiden Frauen auf den Gedanken mit den Drogen. Ihre Freundin wollte möglicherweise von Ihnen wissen, ob die Vermutung mit den Drogen stimmt. Hat Sie sie danach gefragt?«

			Christoph hatte fassungslos zugehört.

			»Davon hat sie nichts gesagt.«

			»Nehmen Sie Drogen?«

			»Ach Quatsch.«

			»Sie wussten nicht, dass Julia vielleicht auch hergekommen war, um mit Ihnen darüber zu reden?«

			»Nein, wusste ich nicht. Ich sagte es bereits: Sie hat darüber nicht mit mir gesprochen. Wozu auch?«

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Schwarz schaute herein, hinter dem Margarete Orthler zu sehen war.

			»Wir sind fertig hier«, sagte er.

			Braunagel nickte ihm zu. »Wir auch.« Dann wandte er sich um und reichte dem jungen Mann die Hand. »Mein Beileid, Herr Orthler.«

			Aus den Augenwinkeln registrierte er den verblüfften Gesichtsausdruck seiner Mutter.

			Braunagel verließ das Büro und folgte seinem Kollegen zum Auto.

			»Wissen wir mehr?«, fragte er Schwarz, als sie bereits wieder auf der Landstraße Richtung Würzburg fuhren.

			»Nur, dass Christophs Mutter nicht verstehen kann, warum ihr Sohn kein Sterbenswörtchen von dieser Frau erzählt hat.«

			»Sterbenswörtchen.« 

		

	
		
			
Montagabend

			»Fassen wir zusammen«, resümierte Annemarie Zeller. »Julia Neubauer ist sauer, weil Christoph Orthler sie immer häufiger versetzt und schließlich nicht einmal mehr für notwendig findet, sich dafür zu entschuldigen. Nach einem geplatzten Kurzurlaub in Österreich beschließt sie, ihn zur Rede zu stellen. Sie fährt vergangenen Donnerstag zu seinem Weingut, ohne sich vorher bei ihm anzumelden. Aus ihren Mails mit Renate Kellermann kennen wir nicht nur diesen Sachverhalt, sondern auch, dass jene sie auf die Idee mit den Drogen brachte. Sie warnte Julia aus diesem Grund eindringlich vor einem Besuch bei ihrem Geliebten. Julia Neubauer scheint bereits Erfahrung mit einem gewalttätigen Ehemann gesammelt zu haben, und ihre Freundin befürchtete, dass sie ein zweites Mal in so eine Situation gerät.«

			Die Kommissarin hielt einen Augenblick lang inne und schaute kurz auf ihre Notizen, bevor sie fortfuhr: »Julia traf Christoph vor dem Tor zum Gut. Entweder schickte er sie nach kurzer Zeit wieder weg, oder sie ist von selber gefahren, weil das Gespräch eher negativ verlief. Warum auch immer sie in der Stadt blieb und schließlich ein Zimmer im Goldenen Bären genommen hat, können wir nur vermuten: Sie hoffte möglicherweise, Christoph am nächsten Tag noch einmal in Ruhe sprechen zu können. Aber der traf sich bereits am späten Nachmittag vor dem Stadtcafé mit ihr, wo sie sich über eine Stunde lang angeregt unterhielten. Das haben Zeugen bestätigt. Dann fuhr Christoph weg. Julia ging zum Goldenen Bären. Den verließ sie irgendwann wieder, und lief kurz darauf splitternackt im Wald herum, wo sie erschlagen wurde. Im Gasthof fiel ihr Fehlen zunächst nicht auf, weil die Rezeption ab 19 Uhr nicht mehr besetzt ist, und die Gäste einen Hausschlüssel für den Fall haben, dass sie später zurückkommen. So, und was schließen wir daraus?«

			»Ich schließe noch gar nichts daraus«, meldete sich Braunagel zu Wort. Die Zeller reizte ihn mit ihren pseudo-sachlichen Ausführungen seiner Meinung nach absichtlich. Warum ließ sie ihn nicht berichten, was er über die Sache dachte und wusste? Es war sein Fall, nicht ihrer. Sollte sie sich vor ihrem Verlobten profilieren! Da mochte das mehr Wirkung zeigen.

			»Ich möchte zunächst einmal wissen, warum diese Frau abends nackt im Wald herumläuft«, begann er. »Die Kollegen haben ihr Auto inzwischen samt Kleidern und Handy von diesem versteckt gelegenen Waldparkplatz geholt und untersucht. Es gibt keine Hinweise darauf, dass jemand außer ihr in letzter Zeit den Wagen gefahren hat. Die Spurensicherung hat fast ausschließlich ihre Fingerabdrücke gefunden, und ein paar ältere, die vermutlich von Karl Mauracher stammen. Das müssen wir noch abgleichen. Karl Mauracher sagte am Telefon, er habe ab und zu als Einziger das Auto seiner Chefin gefahren, wenn kein anderes zur Verfügung stand.« Braunagel machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Fest steht, dass Christoph Orthler tatsächlich mehrmals erfolglos versucht hat, sie anzurufen, und dass Renate Kellermann der Freundin drei SMS schickte mit der Bitte, sich zu melden.« Er holte kurz Luft, weil er sich atemlos geredet hatte, um Annemarie Zeller keine Möglichkeit zu geben, etwas einzuwenden. »Vielleicht kommen wir der Sache näher, wenn wir wissen, was es mit diesem Nacktherumlaufen auf sich hat.«

			»Das können Sie gern klären, Braunagel«, stimmte Annemarie Zeller ihm süffisant lächelnd zu. »Wurde eigentlich inzwischen der Autoschlüssel zu ihrem Golf gefunden?«

			»Nein. Ein Schlüsselbund, der vermutlich zur Alten Mühle und Julia Neubauers privaten Räumen gehört, und der Schlüssel zu den Türen im Goldenen Bären lagen im Auto. Den Wagenschlüssel hat sie vermutlich irgendwo versteckt.«

			»Für mich steht jedenfalls fest: Der junge Orthler ist hoch verschuldet, und wenn er tatsächlich drogenabhängig ist, steckt er ziemlich in der Klemme«, befand Annemarie Zeller.

			»Woher wissen Sie das?«, wollte Schwarz wissen, der sich bislang zurückgehalten hatte. »Ich meine das mit den Schulden.«

			»Ich habe die Konten überprüfen lassen, und wir wissen doch auch anhand der Kundenadressen, die der Orthler Ihnen als Alibi gab, dass zumindest zwei davon für ihre Kokserei bekannt sind«, gab die Kommissarin in einer Tonart zurück, die keine weiteren Fragen duldete. »Stellt sich mir zumindest die Frage, ob er in der übrigen Zeit tatsächlich auf Geschäftsreise war, wie er behauptet hat, oder ob er die Fahrten lediglich nutzte, um sich neuen Stoff zu besorgen.«

			»Sie haben was?« Braunagel war kurz davor, seiner Chefin ins Gesicht zu springen.

			»Sind Sie schwerhörig? Ich habe die Konten überprüfen lassen.«

			Braunagel schnappte nach Luft.

			»Ich leite hier die Untersuchungen und möchte wissen, warum Sie sich in meine Arbeit einmischen!«

			»Braunagel!«

			»Hören Sie: Ich habe allen Respekt davor, dass Sie es zur Leiterin dieses Kommissariats gebracht haben. Nein, jetzt bin ich dran«, fuhr er ihr über den Mund, als sie etwas entgegnen wollte. »Unterstellen Sie mir nicht schon wieder, dass ich Kommissariatsleiter werden wollte, als die Stelle frei geworden ist, weil das einfach nicht wahr ist. Ich habe mir sehr gut überlegt, warum ich zur Polizei gehe, glauben Sie mir. Wenn ich Lust auf reine Büroarbeit gehabt hätte, wäre ich in die Industrie gegangen!«

			»Braunagel …«

			»Ich bin noch nicht fertig, Frau Zeller.« Braunagel schnappte erneut nach Luft. Ihm war in diesem Augenblick völlig egal, welche Konsequenzen diese Frau aus alldem ziehen würde. Er würde nicht kampflos zulassen, dass sie sich wieder einmal in seine Ermittlungen mischte. »Ich möchte wissen, warum Sie die Konten dieses Christoph Orthler überprüfen haben lassen!« Sein Blick fiel auf den Verlobungsring an Annemarie Zellers Hand, und in diesem Augenblick wusste er, warum sie das getan hatte.

			»Ich habe mich mit dem Staatsanwalt unterhalten, der möchte, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird«, gab seine Chefin in überheblichem Tonfall zurück. Damit bestätigte sie unbewusst Braunagels Vermutungen: Sie wollte vor ihrem Staatsanwalt glänzen. Na bravo! »Die Medien sowieso und natürlich …« Sie zeigte mit dem Daumen nach oben.

			Braunagel schloss die Augen und zählte in Gedanken auf zehn.

			»Sie haben also die Konten überprüfen lassen. Und jetzt?«

			»Jetzt haben Sie die Möglichkeit, nachzuhaken.«

			»Wunderbar. Danke für Ihre Hilfe. Ich wäre nie von allein drauf gekommen.«

			»Eines jedenfalls stimmt: Christoph Orthler war tatsächlich in Hamburg bei dem Seminar, wie er Julia erzählt hat«, warf Schwarz ein, der auf eine Möglichkeit gewartet hatte, das Gespräch wieder auf eine sachliche Ebene bringen zu können. »Das habe ich telefonisch abgeklärt. Er hat Julia Neubauer demnach keinesfalls belogen, was seine Absagen betraf.«

			»Ja, das mag sein«, bestätigte seine Chefin nach einem Blick in ihre Unterlagen. »Allerdings kokst der Besitzer jenes Hotels in Hamburg auch, wie wir wissen.«

			»Ist ja nichts Neues in der Branche, oder?« Braunagel lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er vermied tunlichst, auf diesen erneuten Eingriff in seine Arbeit einzugehen, obwohl ihm fast der Kragen platzte. Was hatte das alles mit dem Fall zu tun?

			»Gehen wir davon aus, dass Julia ihn auf die Drogen angesprochen hat, dann könnte Orthler durchaus in Panik geraten sein. Vielleicht hat sie ihm gedroht, seine Abhängigkeit aufzudecken. Sie können sich vorstellen, was für Folgen das für ihn gehabt hätte«, überlegte Annemarie Zeller laut und war deutlich bemüht, den Blickkontakt zu Braunagel zu vermeiden. »Ich werde mal nachhaken, ob wir die Möglichkeit haben, Drogenkonsum bei ihm feststellen zu lassen.«

			»Wozu sollte das denn gut sein?«, fragte Schwarz irritiert – bis auch ihm Staatsanwalt Dr. Schiller einfiel. Klar.

			»Entschuldigung, aber Sie wollen damit nicht etwa andeuten, dass dieser Mord vor dem Hintergrund eines drogenabhängigen Christoph Orthler geschehen ist?«, fragte Braunagel ungläubig.

			»Wäre aber ein Motiv, oder nicht?«

			»Heißt Ihrer Meinung nach was?«, wollte Schwarz wissen.

			»Heißt, dass Orthler meiner Meinung nach im Verdacht steht, Julia Neubauer umgebracht zu haben, damit sie ihm nicht schaden kann.«

			»Ihrer Meinung nach, aha.«

			Braunagel musterte seine Chefin einige Sekunden lang kopfschüttelnd und erinnerte sich an einen Satz, den sie am Tatort gesagt hatte: ‚Jemand wollte ihr irgendetwas aus dem Kopf schlagen.’ Manchmal konnte er Leute verstehen, denen nach so etwas zumute war. Rein theoretisch natürlich.

			»Haben Sie im Übrigen herausgefunden, ob er allein unterwegs war oder in Begleitung?«, fragte Annemarie Zeller und erhob sich. »Vielleicht steckt ja noch etwas ganz anderes dahinter.«

			»Und zwar was?«

			»Finden Sie es heraus, Braunagel. Ist ja Ihr Job, oder nicht?«

			»Klar. Danke, dass Sie mich immer wieder drauf hinweisen.«

			»Was war das denn wieder für eine Aktion?«, fragte Schwarz seinen Kollegen, als sie wieder in ihrem Büro saßen.

			»Ach leck mich doch!« Braunagel schaute wütend zu ihm hinüber.

			»Okay. Wann und wo?«

			»Entschuldige. Aber was mischt sie sich auch ständig in meine Ermittlungen ein?«

			»Hat sie begründet: Druck von oben.« Schwarz hatte den Daumen erhoben, wie Annemarie Zeller es in ihrem Gespräch getan hatte.

			»Druck von oben«, äffte Braunagel ihn nach. »So kann man das auch nennen. Sie will vor ihrem Staatsanwalt glänzen, das ist alles.«

			»Hm. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich sagen, du neidest ihr den Job.«

			»Gut, dass du mich besser kennst«, knurrte Braunagel. »Wenn du jetzt auch noch damit anfängst …!«

			»Eines Tages erzählst du mir, was du wirklich gegen sie hast«, schlug Schwarz vor. »Gib zu, dass du ihr längst an den Hals gefahren wärst, wäre sie ein Mann.«

			»Ganz sicher sogar.«

			Braunagel presste die Lippen aufeinander, dass sie nur noch zwei weiße Striche in seinem Gesicht waren. Alina tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ihre dunklen Augen, ihre schwarzen Haare, ihre Stimme, ihre sanfte Art. Und dann: Die leere Wohnung, das Gefühl, im falschen Film zu sein, als er nach Hause kam und feststellen musste, dass sie ihn verlassen hatte. Knall auf Fall. Und dass sie alles mitgenommen hatte, was ihr gehörte. Auch seine Geschenke und Dinge, die sie gemeinsam gekauft und mit denen sie ihr kleines Nest gemütlich eingerichtet hatten. Nach Italien war sie abgehauen, hatte hinter seinem Rücken in der Toskana ein Häuschen gemietet, wo sie irgendwelchen Idioten eine Menge Geld für einen Haufen esoterischen Unsinn abknöpfte.

			»Okay. Ich schlage vor, wir gehen in das nette kleine Café an der Alten Mainbrücke. Ich meine das mit der süßen Bedienung, und du bestellst dir einen Bienenstich.« Schwarz schaute Braunagel abwartend an.

			»Gute Idee.«

		

	
		
			
Dienstagmittag

			»Sie lief öfter nackt durch den Wald.« Dunkle Schatten lagen um Karls Augen, als er vor Walter Braunagel und Norbert Schwarz im Büro der Polizeidirektion Straubing saß. Seine Hände zitterten, und seine Füße scharrten unruhig über den Boden. Sie hatten diesen Treffpunkt vereinbart, weil Karl in der Stadt zu tun hatte, und außerdem nicht wollte, dass im Hotel Unruhe entstand, wenn die Polizisten noch einmal auftauchten.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Schwarz.

			»Sie lieh sich manchmal meinen Hund und lief mit ihm zum See. Da hat sie kurz gebadet und kam im großen Bogen wieder zurück. Nackt. Hat sich erst angezogen, als sie fast den Waldrand erreicht hat.«

			»Woher wissen Sie das?«, wiederholte Braunagel die Frage seines Kollegen.

			Karl holte tief Luft. »Ich bin ihr einmal nachgelaufen, weil sie so schlecht drauf war«, gestand er leise. Er hielt inne und faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte, um ihr Zittern einzufangen. »Hab mir Sorgen um sie gemacht.«

			Die beiden Kommissare wechselten verständnisvolle Blicke. »Und der Hund hat Sie nicht verraten?«, fragte er.

			»Nein. Gustl ist ein alter Herr, der schlecht hört und sieht. Außerdem bin ich weit genug von den beiden weggeblieben.«

			Es entstand eine kleine Pause, bevor Karl wieder auf das eigentliche Thema zurückkam.

			»Julia – ich meine, Frau Neubauer – hat diese seltsamen Waldläufe gemacht, wenn es ihr nicht gut ging. Hinterher kam sie frisch und munter wieder ins Hotel zurück, war ausgeglichen und problemlos wieder ansprechbar. Also war es für mich okay, und sie hat ja niemand damit belästigt. Ist doch nicht strafbar, so was, oder?«, fragte er unsicher.

			Braunagel schüttelte den Kopf.

			»Wann haben Sie Frau Neubauer das letzte Mal gesehen?«, wollte Schwarz noch wissen.

			»Am – also am Tag bevor …« 

			»Am Mittwoch?«, hakte Braunagel nach.

			»Ja. Mittwoch. Sie sagte, sie müsse für ein paar Tage raus. Es war nicht mehr viel los im Hotel, da ging das. Außerdem war ein paar Wochen zuvor erst was dazwischen gekommen, als sie ihren Kurzurlaub machen wollte, den sie dringend nötig gehabt hätte. Ich dachte, das würde ihr jetzt ganz gut tun. Sie war ziemlich gereizt gewesen in der Zeit vor …« Er unterbrach sich erneut und starrte auf seine gefalteten Hände.

			Braunagel schaute überrascht auf.

			»Warum war sie denn so gereizt, was meinen Sie?«

			»Überarbeitet, schätze ich mal. Der Kurzurlaub fiel dann wohl auch komplett ins Wasser.«

			»Und was hat Frau Neubauer daran gehindert, ihren Kurzurlaub anzutreten?«, fragte Norbert Schwarz vorsichtig nach. Die beiden Polizisten kannten das alles zwar bereits von Julias Freundin Renate, wollten jedoch gerne noch Karls Version hören.

			Jener schüttelte müde den Kopf.

			»Hat eben nicht geklappt.«

			Schwarz setzte sich Karl gegenüber auf einen Stuhl und schaute ihn nachdenklich an.

			»Warum nicht?«

			»Sie sagte, dass sie Streit hatte und deshalb nach Hause zurückgefahren sei.«

			»Sie hatte Streit?«

			Karl ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

			»Julia hatte ein Verhältnis mit Christoph Orthler, einem Winzer aus Franken. Den wollte sie in Maria Wörth treffen und eine Woche mit ihm dort verbringen.«

			Karl wand sich sichtbar bei diesen Worten. Es fiel ihm nicht leicht, seine Geschäftspartnerin auf diese Weise bloßzustellen.

			»Was wissen Sie über die Beziehung zwischen Julia Neubauer und diesem Orthler?«, wollte Braunagel wissen. Sie waren beim Thema. Er konnte keine Rücksicht auf die Gefühle des Mannes vor sich nehmen.

			Karl rührte sich nicht. Auch das Scharren seiner Füße auf dem Boden hatte aufgehört.

			»Nicht viel«, sagte er schließlich leise.

			»Uns reicht schon, wenn Sie uns das Wenige erzählen, das Sie wissen«, half Braunagel ihm auf die Sprünge.

			Karl zögerte.

			»Ich weiß nur, dass die beiden ein Verhältnis hatten.«

			»Wie haben Sie diese Beziehung gesehen? Ich meine, war sie harmonisch oder eher angespannt?« Schwarz machte eine kurze Pause, die jedoch verstrich, ohne dass Karl die Frage beantwortete. Er zuckte lediglich die Schultern.

			»Sie sagten, Frau Neubauer sei vor ihrer letzten Abreise ziemlich gereizt gewesen. Lag es an der Beziehung zu Christoph Orthler, was meinen Sie?«, half er nach.

			»Julia war immer sehr aufgedreht, wenn er bei ihr war. Sie war dann kaum zu bändigen und sprühte vor Energie. Wenn er sie längere Zeit nicht besuchte, wurde sie reizbar.«

			»Und?« Braunagel machte sich Notizen.

			»Vor ihrer Abreise war sie völlig durch den Wind. Der Stress mit ihrem Ex-Mann machte sie fix und fertig. Sie hatte auch ziemlich viel um die Ohren bis zum Ende der Hauptsaison. Sowas in der Richtung halt.«

			»Wussten Sie, wohin Julia fahren würde, als sie sagte, sie müsse für ein paar Tage raus?«

			Schwarz fixierte Karl erneut mit unbewegtem Gesicht, bis jener den Blick senkte und leise antwortete:

			»Ja, ich wusste es. Aber nicht von ihr. Ich - ich hab einige Mails gelesen, die Julia an ihre Freundin geschickt hat.« Er schaute in die abwartenden Gesichter der beiden Beamten und versuchte es mit einer Erklärung: »Julia verbrachte plötzlich so viel Zeit am PC, dass ich neugierig darauf wurde, was sie da machte. Das kam mir komisch vor. Da hab ich heimlich ihre Mails gelesen.«

			Braunagel nickte. Das konnte er nachvollziehen. Wahrscheinlich hatte Karl die meisten seiner Informationen über Julia und diesen Christoph ebenfalls aus heimlich gelesenen Mails. Der Kommissar wollte zunächst nicht danach fragen.

			»Ich hab das vorher nie gemacht, bestimmt«, verteidigte sich Karl auch prompt.

			»Okay, fassen wir zusammen«, sagte Braunagel, dem Karls Schnüffelei im Grunde genommen völlig gleichgültig war. »Sie wussten, dass Julia wegfahren wollte, machten sich Sorgen um ihre Verfassung, und wollten aus diesem Grund herausbekommen, was sie bewegte. Soweit richtig?«

			Karl nickte.

			»Was fanden Sie heraus?«

			Einen Augenblick lang starrte Karl die beiden Polizisten überrascht an. Dann sank er merklich in sich zusammen.

			»Renates Bruder hat Drogen genommen, bevor er den tödlichen Unfall damals hatte«, begann er stockend zu erzählen. »Das weiß ich, weil Renate in einer ihrer Mails davon erzählt hat. Sie schrieb, dass ihrer Schwägerin die Veränderungen an ihrem Mann aufgefallen waren, dass sie das aber auf den Stress zurückführte, den er kaum bewältigen konnte. Sie hat wohl erst wenige Wochen vor dem Unfall herausgefunden, dass ihr Mann kokste.«

			Die beiden Kommissare ließen ihrem Zeugen Zeit, sich zu sammeln und dann weiterzureden.

			»Ich hab mir zunächst nur überlegt, ob Julia auch was nahm, wo sie doch so fertig war, konnte aber nichts dergleichen feststellen. Ich meine, sie hat sich schon manchmal seltsam verhalten. Aber wie gesagt …« Er räusperte sich vernehmlich und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Renate hat Julia mit den ganzen Mails den Floh ins Ohr gesetzt, dieser Orthler könnte vielleicht auch koksen, weil er sich ähnlich verhielt wie ihr Bruder vor dem Unfall. Sie haben sich deshalb in ihren Mails fast gestritten.«

			»Und weiter?«

			»Nichts weiter.«

			»Sind Sie ihr gefolgt?«

			»Nein, sonst hätte sie ja gleich gewusst, dass ich ihre Mails gelesen habe. Außerdem musste ich im Hotel bleiben, weil noch ein paar Gäste da waren.«

			»Vielen Dank«, schloss Braunagel das Gespräch und erhob sich. »Sie haben uns sehr geholfen. Dürfen wir uns wieder an Sie wenden, wenn wir noch Fragen haben?«

			»Ja, natürlich.«

			Die beiden reichten Karl Mauracher die Hand und verabschiedeten sich von ihm.

			»Sie wissen noch nicht, wer das getan hat, oder?«, fragte Karl, als er bereits an der Tür war.

			»Nicht sicher, aber langsam bekommen wir ein Bild davon, was für ein Mensch es gewesen sein muss, der dafür infrage kommt. Dabei haben Sie uns sehr geholfen, wirklich.«

			»Gut.« Karl öffnete die Tür und ging hinaus. »Gut.«

			Auf dem Weg zurück nach Würzburg hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.

			»Warum hast du ihm nicht gesagt, dass Christoph Orthler im Verdacht steht, Julia Neubauer umgebracht zu haben?«, unterbrach Schwarz schließlich die Stille.

			»Weil ich nicht davon überzeugt bin, dass er es war.«

			»Bist du nicht?«

			»Nein, bin ich nicht. Und du wirst mir jetzt nicht sagen, dass ich aus purer Lust auf Opposition gegen die Zeller diese Meinung vertrete.«

			»Wobei diese Vermutung äußerst naheliegend ist.« Norbert Schwarz unterbrach sich räuspernd. »Karl war in seine Chefin verliebt, hat kritisch beobachtet, was sich in ihrem privaten Umfeld tat. Er war da, als Julias Ex sie über seinen Anwalt angriff, hat ihr geholfen, so weit er konnte. Mit Geld, mit Rat und Tat. Er hat die verbalen Übergriffe von Sven Steiner abgeblockt, den Ex vor die Tür gesetzt, hat ihre Arbeit übernommen, wenn es ihr nicht so gut ging.« Er schaute zu Braunagel hinüber, ob der ihm auch zuhörte. »Julia scheint unter Depressionen gelitten zu haben, wenn ich mir das alles recht überlege. Da passt ein Frauentyp wie dieser Orthler wunderbar als Kompensator.«

			»Thema für die Psychologen, nicht für uns.«

			Braunagel trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad des BMW, den sie vom Fuhrpark der Polizeiinspektion ergattert hatten. Er war ganz neu und schnurrte auf der A3 wie eine Katze.

			»Karl Mauracher hat uns nichts erzählt, was wir nicht schon gewusst hätten. Das mit den Mails zwischen Julia und Renate war uns bekannt, und dass deren Bruder Drogen genommen hat auch«, ergänzte Schwarz seine Überlegungen.

			»Dieser Bruder interessiert mich überhaupt nicht.« Braunagel warf einen schnellen Blick zu Schwarz hinüber, der ihn überrascht ansah. »Bringt uns nicht weiter. Ich bin von dieser Drogentheorie als Mordmotiv nicht überzeugt. Das nervt langsam. Erzähl, was wir wissen«, bat Braunagel deshalb in ruhigerem Ton, während er sich auf die Fahrbahn konzentrierte.

			Schwarz grinste verständnisvoll vor sich hin.

			»Gut. Julia war enttäuscht davon, dass Christoph sie schon wieder versetzt hatte. Und das auch noch bei den Gastrokollegen in Österreich, denen sie bekannt war. Sowas spricht sich doch innerhalb der Branche schnell rum, Mensch. Das ist me-ga-peinlich!«

			Braunagel grübelte eine Zeit lang schweigend vor sich hin.

			»So weit, so gut«, half er seinem Kollegen schließlich dabei, den Faden nicht zu verlieren. »Aber kaum ein Grund, sie zu erschlagen. Doch eher ihn, oder? Aber er lebt. Was also weiter?«

			»Der junge Orthler sagte, sie habe bei dem Treffen vor dem Tor ausschließlich die geplatzten Dates der letzten Zeit und diesen Kurzurlaub angesprochen. Dadurch fühlte er sich in die Enge getrieben und schickte sie schließlich weg.«

			»Warum eigentlich?«, überlegte Braunagel laut.

			»Hm.«

			»Hm?«

			»Was weiß ich.«

			»Okay: Hm. Später ist er selber weggefahren, was auch seine Mutter bestätigt hat. Wohin er gefahren ist, wusste sie angeblich nicht, weil er sie selten wissen ließ, wohin er fuhr und was er dort zu erledigen hatte. Er traf unserer Erkenntnis nach jedoch Julia in der Stadt und hat mit ihr geredet. Dann hat sie ein Hotelzimmer in der Nähe gemietet und wurde am selben Abend ermordet, als sie nackt im Wald herumlief.« Braunagel seufzte abgrundtief. Sie drehten sich im Kreis. Er hasste es.

			»Richtig.« Schwarz knabberte nachdenklich ein Hautstückchen von seinem Daumen. »Renate Kellermann hat drei Tage später eine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil sie die Freundin telefonisch nicht erreichen konnte, und von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache hatte.«

			Da war wieder die Stelle mit den Drogen, die Schwarz zum Glück ausließ.

			»Karl sagte uns, sie sei öfter nackt im Wald herumgerannt, wenn es ihr nicht gut ging«, ergänzte Braunagel die Gedankengänge seines Kollegen. »Gehen wir davon aus, dass sie genau das an dem Mordabend auch tun wollte. Sie war bestimmt reichlich frustriert und wollte wieder klar denken können.«

			»Also«, schloss Schwarz ihre Überlegungen, weil der BMW gerade das schwere metallene Tor zur Tiefgarage hinter der Polizeiinspektion passiert hatte. »Also müssen wir noch einmal mit Christoph Orthler reden. Bislang ist er nach Ansicht der Zeller und entgegen deiner Meinung der Einzige, der ein Motiv gehabt hätte, Julia Neubauer umzubringen.«

			»Ja und nein.«

			»Ja und nein? Was ja und nein?«, fragte Schwarz.

			»Ja, die Zeller sieht das so. Nein, er ist nicht der Einzige. Wenn ich Karl richtig verstanden habe, hatten auch Julias Ex und dessen Sohn ein Motiv.«

			Schwarz verdrehte die Augen. »So gesehen wäre Karl auch verdächtig«, brummte er, während er ausstieg. »Er war in Julia verliebt und dürfte Angst gehabt haben, dass er sie an den Winzer verlor, wie vorher an den Steiner und seinen Sohn. Vielleicht ist er ihr in den Wald gefolgt. Schließlich scheint er außer dieser Renate der Einzige gewesen zu sein, der von ihren Nacktläufen wusste.«

			»Stimmt. Allerdings hat er für den Donnerstagabend ein Alibi. Er verließ das Hotel nicht, sagte er, und dafür gibt es garantiert jede Menge Zeugen.« Braunagel öffnete die Tür zwischen Tiefgarage und dem Aufgang zu den Diensträumen und ließ seinen Kollegen vorbei. Am Ende des Flurs vermied er tunlichst einen Blick auf den Hinweis, dass der Fitnessraum jedem Kollegen zur Verfügung stehe, der nur wolle, und lief mit energischem Nachdruck die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Wo er allerdings schwer atmend ankam. »Irgendetwas hindert mich einfach daran zu glauben, dass der junge Orthler sie umgebracht hat. Ich weiß nur nicht, was.«

			»Dann lass uns keine Zeit verlieren und herausfinden, was es ist, das dich daran hindert. Sonst klappt die Zeller die Akten zu, der Orthler wird verhaftet, und wir können nichts mehr tun.«

			»Du bist also auch der Meinung, dass sie sich täuscht, oder?«, fragte Braunagel hoffnungsvoll. Er hängte seine Jacke über die Lehne seines Schreibtischstuhls. »Was die Zeller betrifft, denke ich, sie will einfach nur recht haben und vor ihrem Verlobten glänzen. Christoph Orthler wäre dann das Bauernopfer.«

			»Nicht, solange wir dich noch als Turm haben«, grinste Norbert Schwarz zu ihm hinüber, und imitierte über dem Schreibtisch einen Zug mit der imaginären Figur. »Rochade nennt man so was beim Schach, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Hä?«

			»Vergiss es.«

		

	
		
			
Mittwochvormittag

			»Warum sollte ich sie umbringen? Sie war seit Langem der erste und einzige Mensch, der mich mochte, wie ich bin.«

			Christoph hielt den Blick auf seine Hände gesenkt, die er auf der Tischplatte vor sich übereinandergelegt hatte.

			Walter Braunagel beobachtete ihn schweigend.

			»Ich weiß nicht mal genau, wie sie umgebracht wurde«, sagte der junge Mann leise. »Nur was halt in der Zeitung steht.«

			»Sie wurde erschlagen.«

			»Erschlagen? Warum?«

			»Wenn wir das wüssten, wüssten wir auch, wer es getan hat. So viel steht jedenfalls fest: Jemand hat sie von hinten niedergeschlagen und dann ihr Gesicht mit einem Stein zertrümmert.«

			Christoph Orthler hob kurz den Kopf, suchte Braunagels Blick.

			»Himmel.« Er hielt einen Augenblick lang inne.

			»Bitte?«

			»Nichts.«

			Der junge Mann legte beide Hände über die Augen, und Walter Braunagel glaubte zu sehen, dass seine Schultern zuckten.

			»Solche Attacken kennen wir eigentlich nur aus Fällen, in denen jemand eine abartige Wut auf sein Opfer hatte. Oder wenn jemand Zeit gewinnen will, bis man die Identität des Toten ermittelt hat. Aber das halte ich in diesem Fall für ausgeschlossen.«

			Christoph Orthler legte die Hände vors Gesicht.

			»Das hätte ich niemals fertiggebracht und hatte auch keinen Grund dazu.«

			»Beschreiben Sie Ihre Beziehung zu Julia Neubauer, Herr Orthler?«, bat Braunagel nach einer kurzen Pause.

			»Da gibt es nichts zu beschreiben«, gab Christoph zurück, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. Seine Finger hatten sich in den Haaren verhakt, die nach vorne in seine Stirn gefallen waren.

			Walter Braunagel biss sich auf die Unterlippe. Geduld, befahl er sich und blätterte wahllos in seinen Unterlagen.

			»Julia war eine meiner Kundinnen«, begann Christoph nach einiger Zeit unvermittelt. Er wischte mit dem Hemdsärmel über sein Gesicht und bemühte sich offensichtlich um Fassung. »Sie war eine tolle Frau, glauben Sie mir. Selbstbewusst, humorvoll – und so … so k…« Er brach abrupt ab.

			»… klasse«, half ihm Braunagel auf die Sprünge.

			»Ja auch. Aber ich meinte klug. Sie war sehr klug, kannte sich mit so Vielem aus. Eine außergewöhnliche Frau. Für mich jedenfalls. Mit ihr konnte man sich über alles unterhalten. Wir haben uns fast jeden Tag mehrere Mails geschickt.« Er unterbrach sich erneut und starrte eine Zeit lang vor sich hin. »Die meiste Zeit verbrachten wir eigentlich im Internet miteinander.«

			Es klang nach Bedauern. Braunagel schwieg. Er wollte Christoph nicht unterbrechen. Aber sein Gehirn arbeitete wie ein Computer. Was war ihm aufgefallen? Warum brach für ihn gerade endgültig alles zusammen, was die Zeller gegen diesen jungen Mann hier vorzubringen hatte?

			»Wir sind uns dann auch persönlich näher gekommen, hatten …«

			»… Sex.«

			»Ja. Nein. Eher – Erotik. Sie war eine sehr sinnliche Frau, das mochte ich an ihr. Da war sie mir total ähnlich.«

			»Sinnliche Erotik. Es war also keine Liebesbeziehung?«

			Christoph schaute gequält auf.

			»Eher nicht. Dazu hatten wir beide zu viele negative Erfahrungen gemacht. Das wollte keiner von uns noch einmal erleben, und schon gar nicht wir beide miteinander.«

			»Verstehe.« Braunagel räusperte sich. »Außerdem war sie ein ganzes Stück älter als Sie. Sieben Jahre, nicht?«

			»Das war mir egal. Was haben nur alle damit?«

			Eine kurze Pause entstand. Braunagel musterte sein Gegenüber nachdenklich.

			»Sie kam also an ihrem letzten Nachmittag zu Ihnen aufs Gut, und Sie stritten sich mit ihr am Tor. Warum haben Sie sie nicht hereingebeten?«, fragte er dann.

			Christoph zuckte die Schultern.

			»Sie hat draußen geparkt und mich übers Handy gebeten, vors Tor zu kommen. Sie wollte nicht hereinkommen, weil hier niemand was von uns wusste, und wir beide nichts verkomplizieren wollten. So konnte ich sagen, sie ist eine Kundin und fertig. Außerdem hätte mich sowieso niemand gefragt.«

			»Außer Ihrer Mutter.«

			»Außer meiner Mutter. Aber die auch erst später.«

			»Und weiter?«

			»Julia stand am Tor …« Christophs Blick verschwamm, und Braunagel ließ ihm Zeit, sich zu erinnern und seine Fassung wieder zu gewinnen. »Sie hat mich gefragt, was das alles soll, warum ich so unzuverlässig geworden sei, und warum ich sie in Maria Wörth versetzt habe. Ich fühlte mich so in die Enge getrieben, dass ich sie wegschickte. Dann hat’s mir leidgetan, ich hab sie angerufen und mich später noch mit ihr getroffen.« Er warf Braunagel einen wütenden Blick zu. »Warum muss ich eigentlich immer wieder dasselbe erzählen? Das hab ich doch alles bereits gesagt!«

			»Weil ich wissen will, was wirklich passiert ist. Dazu ist jedes Detail wichtig«, beschwichtigte Braunagel ihn. »Warum fühlten Sie sich denn in die Enge getrieben?«, hakte er nach.

			»Ich dachte, dass sie eine andere Art Beziehung haben wollte, als wir ursprünglich beschlossen hatten.« Christoph holte tief Luft.

			»Sie haben befürchtet, dass sie sich in Sie verliebt hatte? Wäre das so abwegig gewesen?«

			»Nein.«

			»Liebten Sie sie denn?«

			»Möglich.«

			Der junge Mann hing wieder seinen Gedanken nach.

			»Wissen Sie, was sie zu mir gesagt hat, da am Tor?«, fragte er Braunagel leise.

			»Nein. Was hat sie denn zu Ihnen gesagt?«

			»Dass ich ihr Angst mache.«

			Die beiden Kommissare tauschten fragende Blicke aus, und Braunagel räusperte sich, bevor er nachhakte: »Warum dachte sie, Sie machen ihr Angst?«

			»Das weiß ich nicht. Sie sagte nur ‚Du machst mir Angst!’. Dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Auto zurück.«

			»Und Sie haben später nicht gefragt, warum sie das zu Ihnen gesagt hat? Sie wissen nicht, womit Sie ihr Angst machten?« Braunagel kniff die Augen zusammen, als ihn der Blick des jungen Mannes traf. Darin lag so viel Verständnislosigkeit, dass er einfach nur abwarten konnte, was der Winzer ihm darauf antworten würde.

			»Ich habe das nicht verstanden und wollte auch nicht danach fragen«, murmelte Christoph vor sich hin. »Sie musste doch keine Angst vor mir haben! Ich hätte ihr niemals etwas antun können, verstehen Sie? Sie war der zärtlichste, sinnlichste Mensch, den ich kenne, und ich … ich …«

			»Sie haben sie geliebt.«

			»Lass uns noch mal zusammenfassen, weil ich mich gedanklich ständig im Kreis drehe«, schlug Schwarz seinem Kollegen kurz darauf vor.

			»Ob uns das weiterhilft? Aber mach.«

			»Christoph Orthler und unsere Julia stecken in einer Beziehung, die sich auf sehr sinnlicher, sehr erotischer Ebene abspielt, richtig?«

			»Richtig.«

			»Gefühle sollen zumindest vordergründig keine Rolle spielen, und wir wollen uns keine Gedanken darüber machen, warum es diesen Orthler nicht gestört hat, dass sie um ein paar Jahre älter war als er.«

			»Wollen wir nicht, stimmt.«

			»Julias Freundin glaubt allerdings, dass die zwei im Laufe der Zeit sehr wohl etwas füreinander empfunden haben, was sie aber aus Angst vor erneuten Verletzungen außen vor ließen«, fasste Schwarz seine weiteren Gedanken in Worte. »Angst. Da ist es wieder.«

			»So weit kann ich dir folgen«, bestätigte Braunagel. »Du willst auf eine Beziehungstat raus? Aber dann hätte meiner Meinung nach schon wieder mal jemand ihn und nicht sie umbringen müssen.«

			»Möglich. Aber wir wollen uns ja auf nichts festlegen. Also weiter: Christoph wird immer unzuverlässiger und ist für Julia irgendwann nicht mehr greifbar. Also versucht sie herauszufinden, was mit ihm und letztendlich mit ihrer Beziehung los ist. Sie vermutet, dass er sie verarscht, wie Renate es ausdrückt. Dass die Seminare, die Workshops, Vorträge, Kundenbesuche --- dass es die einfach nicht gab, eine billige Ausrede waren. Und dann noch das mit den Drogen. Julia ist völlig verunsichert und traut dem Orthler nicht mehr über den Weg.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Ihre Freundin hat da ganze Arbeit geleistet.« Schwarz unterbrach sich noch einmal kurz und nahm dann den eigentlichen Faden wieder auf: »Weil das alles aber irgendwie doch nicht schlüssig für Julia ist, will sie wissen, was wirklich los ist, und fährt zu ihm.«

			Braunagel winkte ab.

			»Hör doch auf. Diese Frau hatte ihre eigenen Ansichten über Gott und die Welt und hat sich nicht von den fixen Ideen ihrer Freundin beeinflussen lassen.«

			»Ah ja. Und dass sie Christoph gesagt hat, er mache ihr Angst?«

			»Aber das ist ja nun wirklich kein Grund für einen Mord!«

			»Für uns möglicherweise nicht. Aber vielleicht hatte Julia Angst davor, dass er sie umbringt?«

			»Dann hätte uns der Orthler das alles nicht erzählt.«

			»Wenn er denn davon gewusst hätte. Deine Logik ist irgendwie verquer, Walter Braunagel, entschuldige.« Schwarz schüttelte verständnislos den Kopf. »Du erinnerst dich aber schon an die Mails zwischen den beiden Frauen?«

			»Jaaa gut. Aber wenn ich die richtig gelesen habe, bauscht sich darin was auf, was nur Mutmaßungen sind.« Braunagel schüttelte den Kopf. »Passt meiner Meinung nach alles nicht so richtig zusammen.«

			»Was passt denn zusammen?«

			Braunagel zog die Schultern hoch.

			»Nichts.«

			»Vielleicht stammt Julias Angst aus den Mails mit der Freundin. Irgendwo schreibt diese Renate doch, dass Drogentypen zu Gewalttätigkeiten neigen. Wir wissen, dass das stimmt. Könnte ja sein, Julia dachte eben doch, er tue ihr was an, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er wollte?«

			Braunagel überlegte kurz.

			»Sie fährt trotz ihrer Angst zu ihm und riskiert seinen Gewaltausbruch? Bei ihren beschissenen Erfahrungen?«

			»Passt auch nicht so richtig, da hast du recht«, stimmte Schwarz ihm zu.

			»Die nächste Frage ist: Erschlägt er sie tatsächlich, weil sie ihm Vorwürfe gemacht hat? Zertrümmert er ihr Gesicht auf derart brutale Weise aus diesem Grund?«

			»Hm, ist nicht schlüssig, das stimmt schon. Aber es wurden schon Menschen aus wesentlich nichtigeren Anlässen ermordet.«

			»Phrasenklopper.« Braunagel schüttelte erneut den Kopf. »Mich wundert außerdem, dass ein Mann ihr Angst gemacht haben soll, mit dem sie offensichtlich eine sehr sinnliche Beziehung hatte – und nicht etwa ihr Ex, der Karls Aussage zufolge öfter die Kontrolle über sich verloren hat. Der kommt für mich eher in Frage.«

			Schwarz war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Er öffnete es und ließ die nasskalte Luft hereinströmen, die nach einem heftigen Regenguss die Straßen und den Platz vor dem Gebäude füllte.

			Braunagel rieb sich müde die Augen. Er hatte sich so in den Fall verbissen, dass er seit Tagen nur noch ganz schlecht schlafen konnte. Aus irgendeinem Grund glaubte er zu wissen, dass die Zeller Unrecht hatte, wenn sie Orthler als Mörder seiner Geliebten sah. Er wusste, dass er unter Zeitdruck stand, und das zehrte zusätzlich an seinen Nerven.

			Irgendetwas war Braunagel aufgefallen, als er das letzte Gespräch mit dem jungen Mann führte. Etwas, das entscheidend schien, das ihn entlasten konnte. Was war es nur?

			Schwarz überflog inzwischen das Protokoll. Dann versuchte er es noch einmal mit einer Zusammenfassung: »Nun, Christoph sagte, dass sie eine eher erotische Beziehung gehabt hätten. Er habe allerdings …«

			»Moment. Noch mal von Anfang an. Ich war in Gedanken ganz woanders. Sie lernen sich während eines seiner Weinseminare kennen, er besucht sie daraufhin gelegentlich, sie haben Sex. Und weiter?«

			»Er versetzt sie nach einer anfänglich sehr – sagen wir mal ‚zuverlässigen Zeit’ immer öfter. Sie fängt an, ihm gegenüber misstrauisch und übervorsichtig zu werden. Außerdem kommen die beiden Freundinnen in ihren Mails auf das Thema Drogen, weshalb Julia in Betracht gezogen haben könnte, dass …«

			»Ah! Das ist es!« Braunagel war aufgesprungen und förmlich auf Schwarz zugefahren, der verblüfft die Hände hob.

			»Was?«

			»Überleg doch: Was hätte es Julia gebracht, wenn sie ihn wegen des Zeugs auflaufen hätte lassen? Er hätte vielleicht ein paar Fingerspitzen gesehen, die auf ihn zeigten, die Bank hätte eventuell gemeckert, weil er zum Risikoschuldner geworden ist. Aber warum hätte sie ihn wegen dieser vermeintlichen Kokserei dranhängen sollen und bei wem, und was hätte sie davon gehabt? Das Ende einer erotischen Beziehung, die sie ihren Mails zufolge genossen hat? So ein Blödsinn.«

			»Rache?«

			Braunagel schüttelte energisch den Kopf.

			»Rache? Wofür? Dass er ein paar Dates vermasselt hatte? Da rächen sich Frauen anders, soweit ich mich erinnern kann.« Und Braunagel erinnerte sich sehr gut. »Okay, und bei wem hätte sie deiner Meinung nach was über ihre Vermutungen verlauten lassen sollen, damit es ihm richtig geschadet hätte, wenn sie das denn wollte?«

			»Hm.«

			»Hm?«

			»Genau so sieht es die Zeller jedenfalls«, erinnerte Schwarz ihn. »Verletzte weibliche Eitelkeit, mutmaßt sie. Es ging ihrer Meinung nach nicht nur um seine Absagen sondern darum, dass sie sich verarscht fühlte und sich dafür rächen wollte. Kapiert?«

			»Und genau so war es eben nicht«, gab Braunagel zurück. »Das scheinen eher die Ängste der Zeller zu sein. Wo hätte Julia seine mögliche Kokserei so wirkungsvoll anbringen sollen, dass sie sich mit den Folgen für ihn an ihm gerächt hätte?«

			Braunagel fuhr seinen PC noch einmal hoch und las das bisherige Protokoll aufmerksam durch.

			»Die Begründungen für seine Absagen waren unglaubhaft für Julia geworden, das sehe ich wie du. Sie hatte sich zusammen mit ihrer Freundin in etwas hineingesteigert, aus dem sie meiner Meinung nach irgendwie wieder herauskommen wollte. Auch klar, oder?« Er warf einen Blick über den Bildschirmrand und hielt den Blick seines Kollegen für einen Moment fest. »Sie wollte sich für gar nichts rächen. Sie wollte Klarheit, keine Rache. Verstehen?«

			Schwarz schüttelte den Kopf und widmete sich einem Stapel Unterlagen, der auf seinem Schreibtisch darauf wartete, bearbeitet zu werden.

			»Irgendetwas hat der Orthler gesagt, irgendetwas hab ich gesehen, über das ich nachdenken wollte, was ein Aha-Dingens bei mir ausgelöst hat«, brummte Braunagel vor sich hin.

			»Sagtest du bereits.«

			»Diese Julia – also wenn sie sich rächen wollte, indem sie ihren Geliebten denunzierte – wobei ich einfach nicht weiß, warum sie das getan haben sollte: Wem hätte sie am ehesten davon erzählt, was sie über den Orthler weiß, um ihm zu schaden? Und wen hätte das so wütend gemacht, dass er sie ermordete und auf übelste Weise zurichtete? Den jungen Orthler etwa? Der sie dafür umgebracht hat?« Er hob den Zeigefinger wie ein Schüler. »Hallo Schwarz? Gib Laut!«

			»In so einem kleinen Ort braucht man nur in der nächsten Kneipe ein paar Worte fallenzulassen. Spricht sich Nullkommanichts herum, so was.« Schwarz schwieg wieder einen Augenblick lang nachdenklich. »Aber keiner, mit dem wir gesprochen haben, hörte was in der Richtung, weder von ihr noch von sonst jemand. Nicht mal in jenem Café, in dem sie sich am Nachmittag vor ihrem Tod trafen, hat jemand gehört, dass irgendetwas in der Richtung gesagt wurde«, gab er dann zu.

			»Ich denke, sie hat ihn wegen der geplatzten Dates ziemlich heftig angeschissen. Das mag ihn getroffen haben. Vielleicht lief da was ganz anderes, von dem wir alle nichts wissen. Keine Ahnung. Er sagte ja, dass er sich in die Enge getrieben fühlte. Aber sie deshalb erschlagen? So übel zurichten?«

			Schwarz war inzwischen hinter Braunagel getreten und las über seine Schulter hinweg mit, was auf dem Bildschirm stand.

			»Das mit den Drogen war da am Tor auch nicht ihr Thema. Er hat sie ab und zu versetzt, hat sie vielleicht auch belogen«, überlegte Braunagel laut weiter, um herauszufinden, ob ihn etwas an dieser Gedankenrichtung störte.

			»Sie hat ihn eben doch geliebt.«

			Braunagel fuhr herum.

			»Das ist es!«

			»Das ist was?«

			Braunagel scrollte die Seiten ziemlich an den Anfang und tippte dann mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Hier steht, dass er sagte: Warum hätte ich sie umbringen sollen? Sie war seit langer Zeit der erste und einzige Mensch, der mich mochte, wie ich war.«

			Er wandte sich zu Schwarz um.

			»Verstehst du?«

			»Nein.«     

			»Er sagte nicht: Sie liebte mich oder wir liebten uns.«

			»So drücken sich halt Männer aus«, versuchte Schwarz eine Erklärung. »Liebe ist doch den meisten von uns viel zu hoch gegriffen.«

			»Du verstehst einfach nicht«, erwiderte Braunagel aufgebracht, der zu diesem Thema seine eigene Meinung hatte. »Darum geht es nicht. Er hat sie nicht umgebracht! Sie war das für ihn, was er lange Zeit gesucht und endlich in ihr gefunden hat. Sie mochte ihn, hat er gesagt, und das können wir auch aus ihren Mails an Renate schließen, egal, was da sonst noch drin stand. Das bedeutet: Julia akzeptierte ihn, wie er war, was er machte, wer er war. Sie kannte ihn, wusste, wo seine Schwächen waren, wo seine Stärken. Sie mochte seine erotischen Fantasien, lebte ihre eigenen mit ihm aus.«

			Schwarz runzelte die Stirn.

			»Und das mit den Drogen?«

			»Das mit den Drogen sind Mutmaßungen, herrgottnochmal, nichts sonst! Mir geht das langsam auf den Geist, verstehst du? Bislang wissen wir gar nichts darüber, und es gibt weder Grund noch Möglichkeit, das eindeutig festzustellen.« Braunagel war aufgestanden und zum Fenster gegangen, das er wieder schloss. Er fröstelte, und das kam nicht nur von der nasskalten Luft, die sich inzwischen auch im Büro ausgebreitet hatte. »Fakt ist, dass sich Christoph von ihr in die Enge getrieben fühlte, als sie im Gut aufkreuzte.«

			»Wieso? Der Typ liebte sie doch deiner Meinung nach.«

			»Möglich. Auf jeden Fall würde er doch aber den einzigen Menschen nicht verlieren wollen, der ihn so annahm, wie er war!« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.

			»Von mir aus«, brummte Schwarz vor sich hin, Braunagels Tonfall imitierend. Er hatte sich auf der Kante seines Schreibtisches niedergelassen und schaute ratlos zu seinem Kollegen hinüber.

			Braunagel entspannte sich. »Er hat sie nicht ermordet.«

			»Du kannst manchmal ganz schön stur sein.«

			»Ich kann nicht stur sein, ich bin stur.«

			»Auch recht. Aber wer hat sie deiner Meinung nach umgebracht und warum?«, insistierte Schwarz. »Dass das passiert ist, steht ja wohl außer Zweifel.«

			»Ich weiß es nicht.« Braunagel schaute seinen Kollegen forschend an, der jedoch nur abwartend dasaß und ihm zuhörte.

			»Der Mörder kannte sie und wusste, dass sie nackt im Wald herumlief und wehrlos war. Ist ihr nachgelaufen und hat sie von hinten erschlagen, bevor sie überhaupt wusste, was ihr geschah.«

			»Weil?«

			»Hm.«

			»Karl?«, überlegte Schwarz laut. »Es passte ihm nicht, dass Julia Neubauer wieder mit einem Mann zusammen war, und ihn erneut stehen ließ. Das ist doch offensichtlich.«

			»Das könnte ein Grund dafür sein, warum ihr Gesicht so zerstört wurde: Sie sollte niemandem mehr gefallen, nicht einmal im Tod. Aber der Karl hat ein Alibi, das wissen wir doch.« Braunagel verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und sah Schwarz mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Schön. Wer also?«

			»Orthlers Schwester beispielsweise.« Annemarie Zeller stand in der Tür.

			Sie setzte sich auf Braunagels Stuhl, nachdem sie ihn mit einem Wink von dort verscheucht hatte.

			»Die Schwester, natürlich.« Braunagel schüttelte missbilligend den Kopf. »Darauf wären wir ja überhaupt nicht gekommen!«

			»Weil Sie sich bislang überhaupt nicht um diese Frau gekümmert haben, Herr Braunagel!«

			»Warum hätte ich das tun sollen, Frau Zeller?«

			»Seine Schwester.« Schwarz schaute ungläubig von Annemarie Zeller zu Braunagel, zwischen denen die Luft zu brennen schien. »Und was könnte sie für ein Motiv gehabt haben?«

			»Wenn die Neubauer ihren Bruder wegen der Drogen auffliegen ließ, wäre die Aussicht auf eine neuerliche Finanzspritze für sie sehr in Frage gestellt gewesen.«

			»Entschuldigung«, mischte sich Braunagel ein, der stirnrunzelnd zugehört hatte. Kannte die Zeller in diesem Fall noch ein anderes Thema als Drogen? »Können Sie mir das bitte mal erklären?«

			Die Kommissarin bedachte ihn mit einem grimmigen Blick.

			»Orthler hat nach dem Tod seines Vaters das Gut übernommen. Er hat seine jüngere Schwester ausbezahlt, wie wir wissen. Sie hatte damals gerade geheiratet, wollte zu dem Zeitpunkt bauen und konnte das Geld gut brauchen. Inzwischen läuft das Gut aber besser als erwartet, und seine Schwester wollte eventuell noch etwas von diesem Kuchen abhaben.«

			»Wie wir wissen?« Braunagel verlor fast die Beherrschung. »Wer ist ‚wir’?«

			»Nun, wir eben: ich und Dr. Schiller, seines Zeichens Staatsanwalt.«

			Es kostete Braunagel eine Menge Energie, nicht auf diese Frau loszugehen und sie zu schütteln. Warum hatte sie sich schon wieder eingemischt? »Wieso reiten Sie eigentlich immer noch auf dem Drogenthema rum? Ich sehe weit und breit keinen Grund zur Annahme, dass da was dran ist, und auch jetzt kein Motiv für einen Mord!«, fuhr Braunagel schließlich auf. Er hatte beschlossen, dieses Mal nicht auf die Eigenmächtigkeiten seiner Chefin einzugehen. 

			»Nicht?« Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen Annemarie Zellers, die theatralisch die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Wenn Julia Neubauer ihren unzuverlässigen Lover in Misskredit gebracht hätte, wäre er geschäftlich fertig gewesen. Das kann schon mal mörderische Gedanken bei Leuten auslösen, denen das so gar nicht passt.« Sie schaute die beiden Männer herausfordernd an. »Klar?«

			Als sie nicht darauf antworteten, fuhr Annemarie Zeller fort: »Nun ja, ums mal so zu sagen: Wenn Julia Neubauer so was in Umlauf gebracht hätte, wäre es nicht nur für seine Winzerkollegen ein willkommener Grund gewesen, ihn in Misskredit zu bringen, er wäre auch für seine Bank ein Kunde geworden, den sie schnell loswerden wollten. Das dürfte Orthlers Schwester in keinem Fall in den Kram gepasst haben, wenn sie auf weitere Zahlungen aus war.« Sie schaute abwartend von einem zum anderen, bevor ihr noch etwas einfiel: »Haben Sie das mit den Videos im Internet überprüft?«

			»Hab ich. Es gibt keine. Der Orthler ist weder abartig veranlagt noch ein Krimineller!« Braunagel verschränkte jetzt ebenfalls die Arme vor der Brust und schüttelte missbilligend den Kopf. »Jetzt ist also Christoph Orthlers Schwester Ihre Hauptverdächtige. Sehr schön.« Kümmern Sie sich doch selber um sie, hätte er gerne noch angefügt. Aber er behielt es besser für sich. Ein Blick in Norbert Schwarz’ Richtung

			»Sie werden mit seiner Schwester reden«, bestimmte Annemarie Zeller und erhob sich. »Hier ist ihre Adresse.«

			»Ich danke auch artig für Ihre Hilfe und die Tipps, Frau Kollegin. Und was ist jetzt mit Christoph Orthler?«

			»Im Auge behalten. Noch ist er unser Hauptverdächtiger.«

			»Ach. Unser Hauptverdächtiger.« Braunagel schaute finster auf die Tür, die sich hinter Annemarie Zeller geschlossen hatte. »Ja wunderbar.«

			Als er abends an der Straßenbahnhaltestelle gegenüber der Polizeiinspektion auf die Linie 2 Richtung Sanderau wartete, hing er düster seinen Gedanken nach, die sich immer wieder mit dem verflochten, was seit Monaten in seinem Kopf herumspukte. Die Straßenbahn hielt, und Braunagel ließ sich auf einem Platz am Fenster nieder. Er starrte hinaus, ohne wirklich wahrzunehmen, was er draußen sah. Nur die Regentropfen registrierte er, die an den Scheiben herunterliefen. Schräg, als die Straßenbahn fuhr, gerade, als sie anhielt.

			In der Sanderau stieg er aus und machte sich mit hochgezogenen Schultern auf den Weg zu dem Neubau, in dem er wohnte.

			Er warf einen Blick an der Fassade hinauf, und wünschte sich, dass da oben in seiner Zweizimmerwohnung Licht brannte. Dass jemand auf ihn wartete, sich anhörte, was in seinem Kopf herumgeisterte, ihn in die Arme nahm, ihm sagte, dass er sich nicht so viele Gedanken machen solle.

			Alina.

			Braunagel sperrte die Haustüre auf und stieg die Treppen hinauf in den dritten Stock. Nach einem Blick aus dem Fenster im Treppenhaus steckte er den Schlüssel ins Schloss und trat in seine Wohnung. Er strich mit der Hand über den Lichtschalter, wartete, bis das Licht anging, schloss die Tür hinter sich, und steuerte dem Bad zu. Eine lange, heiße Dusche würde ihm guttun. Dann wollte er ins Bett gehen und schlafen. Er war so müde.

			Wenn er vorher eines dieser gelben Dinger schluckte, die ihm sein Psychologe verschrieben hatte, konnte er vielleicht einschlafen, ohne vorher die Flashbacks erleben zu müssen, die ihn üblicherweise davon abhielten.

			Es sollte ihm auch an diesem Abend nicht gelingen.

			Alina.

		

	
		
			
Donnerstagvormittag

			»Die Obduktion hat eindeutig ergeben, dass Julia Neubauer von schräg hinten oben mit einem runden Stück Fichtenholz niedergeschlagen wurde. Es scheint, als hätte sie auf dem Boden gekniet, als sie dieser Schlag traf«, erklärte der Gerichtsmediziner seine Erkenntnisse.

			»Also doch eine Art Hinrichtung.« Braunagel erinnerte sich verärgert daran, dass Annemarie Zeller einen Ritualmord angesprochen hatte. »Warum sonst sollte jemand bei Temperaturen um die 8°C nackt und freiwillig auf dem Waldboden knien? Oder wie?« Allerdings war ihm dabei nicht klar, warum jemand Julia mit einem Schlag auf den Kopf hingerichtet haben sollte. Da benutzte man erfahrungsgemäß eher eine Schusswaffe.

			»Kann sein. Sie fiel vermutlich nach dem Schlag bewusstlos zu Boden und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Jemand hat sie umgedreht und ihr Gesicht mit einem Stein zertrümmert. Da hat sie möglicherweise noch gelebt, die Attacke aber bestimmt nicht mitbekommen, sonst hätte sie sich gewehrt. Gestorben ist sie jedenfalls an den Gehirnblutungen, die der Schlag auf ihren Kopf ausgelöst hat.«

			Braunagel hatte aufmerksam zugehört. Er erinnerte sich daran, in unmittelbarer Nähe des Opfers ein paar abgebrochene Pfosten gesehen zu haben, die vermutlich aus einem Wildzaun stammten, der erneuert worden war. Die Spurensicherung hatte die Hölzer gründlich untersucht, aber keine Blutspuren gefunden.

			»Wer auch immer das getan hat, hat vermutlich denselben Knüppel zum Umdrehen verwendet, mit dem er sie erschlagen hat«, hörte er den Rechtsmediziner sagen. »Wir haben Fichtenholzsplitterchen an den Armen und der Brust gefunden, wo das Ding als Hebel angesetzt worden ist. Deshalb wissen wir mit Sicherheit, dass sie nackt war. Zumindest, als sie umgedreht wurde.«

			»Ihr Mörder wollte die nackte Frau nicht anfassen.« Braunagel schüttelte den Kopf. »Abartig.«

			Im Hörer herrschte Schweigen. Dazu gab es nichts zu sagen.

			»Wie viel Zeit ist zwischen dem ersten Schlag und dieser - Attacke auf ihr Gesicht vergangen, wissen Sie das? So ungefähr.« Wenn es tatsächlich so etwas wie eine Hinrichtung war, ein Ritualmord, dann könnte die Klärung dieser Frage wichtig sein, ging Braunagel dabei durch den Kopf. »Ich meine, waren es eine Stunde oder ein paar Minuten?«

			»Das könnte ziemlich zeitnah zum Schlag auf ihren Kopf passiert sein, also eher im Minutenbereich«, hörte er den Mediziner sagen. »Allerdings haben die Wunden im Gesicht nicht mehr stark geblutet, soweit wir das nachvollziehen können. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass sie bereits tot war, als ihr Gesicht zerschlagen wurde.«

			»Ich danke Ihnen«, schloss Braunagel das Gespräch.

			»Keine Ursache. Der Bericht folgt auf dem üblichen Weg.«

			Braunagel legte nachdenklich das Telefon auf die Ladestation zurück. 

			»Was sagt er?«, wollte Schwarz wissen, der aufmerksam zugehört, aber nur einen Teil des Gesprächs mitbekommen hatte.

			Braunagel fasste das Gehörte kurz zusammen. 

			»Sieht so aus, als hätte die Zeller mit ihrem Ritualmord in eine mögliche Richtung gedacht«, gab er dann zu. »Hinrichtung. Wer aber hätte diese Frau denn hinrichten sollen und warum? Der junge Orthler?«

			»Christoph Orthler sagte, sie war schön. Warum hätte er ihr Gesicht zerstören sollen?«, fragte Schwarz halblaut vor sich hin.

			»Gute Frage. Ich danke dir.« Braunagels sarkastischer Ton war nicht zu überhören. »Übrigens: Seine Schwester hat ein bezeugtes Alibi für die Tatzeit, die fällt als Täterin eindeutig weg.« Seine Genugtuung war nicht zu überhören. »Sie lag mit einer Blinddarmreizung im Krankenhaus. Aber Julias Exmann sollten wir dringend besuchen.«

			»Ich hab hier seine Adresse, wir können sofort losfahren.«

			»Ruf erst noch die Kollegen in Freudenstadt an und frag, ob was gegen Robert Steiner vorliegt.«

			»Was ist mit diesem Sven?«, hakte Schwarz nach.

			»Ich glaube kaum, dass der sich die Mühe gemacht hat, ihr nachzuspionieren, um sie dann umzubringen.«

			Schwarz hatte bereits die Telefonnummer der Polizeidirektion in Freudenstadt gewählt und darauf gewartet, dass dort jemand das Gespräch annahm. Jetzt drückte er die Leitung wieder weg.

			»Wieso nicht?«

			»Aaaach!« Braunagel warf seinem Kollegen einen gereizten Blick zu. »Blödsinn.«

			»Na ja?«

			»Du wirst unprofessionell, Schwarz. Sven wollte sie haben, nicht verlieren.«

			»Vielleicht wollte er nicht, dass er sie an Christoph Orthler verlor, der nicht sehr viel älter ist als er selber. Wenn er sie nicht haben konnte, dann auch dieser Winzer nicht.«

			»Du schaust dir zu viele Krimis an, Mann!«, knurrte Braunagel. »Nein, nein. Das ergibt keinen Sinn. Der hätte in dem Fall doch eher den Winzer umgebracht! Zu dem jungen Steiner passt vielmehr die Tatsache, dass er zusammen mit seinem Vater versucht hat, Julia Neubauer das Hotel wegzunehmen. Wer erbt das jetzt eigentlich?«

			»Ach so ja, hätte ich fast vergessen. Der Anwalt von Julia Neubauer hat mir am Telefon gesagt, dass Karl 40% Firmenanteile besitzt, und dass die übrigen 60% im Falle von Julias Ableben ebenfalls an ihn übergehen.«

			»Aber Karl würde Julia nicht umbringen, um auf diesem Weg schneller an das Hotel zu kommen. Er mag ein guter Mitarbeiter sein, aber er überschätzt seine Fähigkeiten als Manager auf keinen Fall. Nein, der kommt für mich nicht infrage. Außerdem hat er ein Alibi.«

			»Das sehe ich auch so«, pflichtete ihm Schwarz bei.

			»Also fallen erst mal alle weg, die uns bislang irgendwie verdächtig scheinen. Außer diesem Orthler. Scheiße. Das heißt, dass wir etwas übersehen haben und von vorne anfangen sollten.«

			Schwarz hatte inzwischen noch einmal die Kollegen in Freudenstadt angewählt und jemanden erreicht, der ihm Auskunft über Robert Steiner geben konnte. Als er aufgelegt hatte, grinste er übers ganze Gesicht.

			»Bingo. Dieser Robert Steiner ist für die Kollegen kein unbeschriebenes Blatt«, sagte er. »Magst du hören, was ich erfahren habe?«

			Braunagel stand auf und griff nach seiner Jacke.

			»Ja. Aber lass uns was essen gehen, mein Magen knurrt.«

			»Wieder beim Italiener wegen der Tischdecken?«

			»Nein. Beim Griechen.«

			»Weil du einen philosophischen Kick brauchst?«, feixte Schwarz und griff ebenfalls nach seiner Jacke.

			»Nein, weil ich Appetit auf Suflaki und ganz viel Zaziki mit jeder Menge Knoblauch drin habe.«

			»Okay, das ist ein guter Grund, mitzukommen«, grinste Schwarz ihn an und war bereits an der Tür. Er zeigte auf seinen unübersehbaren Bauchansatz. »Hauptsache, nicht schon wieder Bienenstich.«

			»Hau schon ab!«

		

	
		
			
Christoph

			Christoph stand am Wohnzimmerfenster des kleinen Apartments über seinem Büro und starrte in die Dunkelheit. Julia war tot. Jemand hatte sie umgebracht und ihr Gesicht brutal zugerichtet. Er konnte immer noch nicht glauben, dass ihre Beziehung auf eine Weise zu Ende gegangen war, die ihm seelische wie körperliche Schmerzen zufügte. Warum hatte er geglaubt, sie sei weggefahren, ohne sich von ihm zu verabschieden? Er hätte sie doch kennen müssen! Sie war dageblieben, weil ihr viel an ihrer Beziehung lag, die sie nicht einfach kaputtgehen lassen wollte.

			Sein falscher Stolz schmerzte ihn so, dass er es körperlich spürte.

			Seine Gefühle liefen Amok.

			Er wollte und konnte nicht glauben, dass sie tot war. Dazu spürte er sie noch viel zu deutlich, schaute nach wie vor mehrmals am Tag vergeblich in die Mailbox, um zu sehen, ob sie ihm geschrieben hatte.

			Es war einfach hirnrissig.

			Es tat unglaublich weh.

			Es war so verrückt.

			»Julia!«

			Er konnte nicht verstehen, wer das getan haben sollte und warum. Sie starb doch nicht etwa ihres Verhältnisses wegen, das ergab keinen Sinn! Und doch schien es, als habe ihr Tod etwas damit zu tun, dass sie sich kannten.

			Aber wenn das stimmte: Warum wurde sie dann ausgerechnet hier im Wald erschlagen?

			Oder sollte es jemand gewesen sein, der eine falsche Spur legen wollte? Dass es doch nichts mit ihrer Beziehung zu tun hatte?

			Oder - wollte Julias Mörder, dass der Verdacht auf ihn fiel? Aber weshalb denn?

			Christoph legte seine Stirn an die kühle Fensterscheibe.

			Wer hatte diese Frau zerstören wollen und warum? Oder war es einfach nur jemand gewesen, der Lust an einem Mord hatte? Daran, das Gesicht einer Frau zu zertrümmern, die er kurz zuvor vielleicht mehr oder weniger zufällig getroffen hatte?

			Vor seinem inneren Auge entstanden Bilder von ihr, wie sie nackt neben ihm gelegen hatte, ihn streichelte, neben ihm einschlief. Bilder, wie sie ihn angelacht, mit ihm gescherzt oder ernsthaft mit ihm diskutiert hatte. Sie war nur dieses eine Mal da vor dem Tor ausgerastet, wollte die Situation mit ihm klären und alles wieder in Ordnung bringen. Das kostete sie womöglich das Leben.

			Oder doch nicht?

			Er hätte ihr längst sagen müssen, warum er nicht nach Maria Wörth gefahren war. Eine Woche lang nur sie und er, während der er ihr zeigen wollte, dass ihm weitaus mehr an ihr lag, als er bislang zugegeben hatte.

			Mehr, als er bis zu diesem Augenblick sich selber gegenüber zugeben wollte.

			Es war ein Traum gewesen, der sich nicht erfüllen sollte.

			Wäre er unterwegs nur nicht an sein verdammtes Handy gegangen! Dann wäre bestimmt alles ganz anders gekommen.

			Jetzt war sie tot, und er bereute, ihr nicht all das gesagt zu haben, was ihm seit diesem verpatzten Urlaub durch den Kopf gegangen war.

			Vielleicht wäre sie noch am Leben.

			Wenn er nur den Mut gehabt hätte, mit ihr zu reden!

			Scheiße.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Der junge Mann wischte sich mit den Händen über die Augen. Er würde durchdrehen, wenn er nicht mit jemandem darüber sprechen konnte. Vielleicht sollte er diesen Braunagel anrufen?

			Verdammt noch mal!

			Er wandte sich vom Fenster ab und ließ sich erschöpft auf seinen Sessel fallen. Großer Gott, hoffentlich hatte sie nichts von den Schlägen gespürt, die ihr diese Bestie beigebracht hatte.

			»Was ist los mit dir?«

			Christoph fuhr herum. Seine Mutter stand in der Tür. Er hatte sie wieder einmal nicht kommen gehört.

			»Ich habe angeklopft«, verteidigte sie sich, obwohl er nichts gesagt hatte. »Du vergräbst dich seit Tagen in deiner Wohnung, vernachlässigst das Gut. So kann das nicht weitergehen. Wegen dieses Weibsstücks.«

			»Wegen dieses Weibsstücks?«

			Christoph starrte in das verkniffene Gesicht seiner Mutter und versuchte einen Augenblick lang verzweifelt, darin so etwas wie Verständnis für ihn zu finden.

			Vergeblich.

			»Du hättest mir sagen können, dass da was läuft zwischen euch.«

			»Warum hätte ich das tun sollen?«

			Margarete Orthler trat vollends ein und schloss die Tür hinter sich.

			»Warum nicht?«

			»Vielleicht, weil ich nicht wollte, dass du sie ein Weibsstück nennst.«

			Seine Mutter setzte sich auf die Armlehne des Sessels, auf dem Christoph zusammengesunken war, und fixierte ihn mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.

			»Sie war zu alt für dich, also was soll’s?«

			»Ist das alles, was dir dazu einfällt? Das ging nur mich und sie was an!«

			»Du trauerst ihr doch nicht etwa nach, oder? Deinem Vater hast du keine Träne nachgeweint, so weit ich mich erinnere.«

			»Ich trauere immer noch sehr um meinen Vater, auch wenn ich es dir nicht zeige«, unterbrach Christoph seine Mutter ungeduldig. Er kannte diese Leier.

			»Daran tust du auch gut«, knurrte sie auf ihn hinunter. »Er ist deinetwegen gestorben.«

			»Was? Er starb an einem Herzinfarkt.« Christoph fuhr aus dem Sessel hoch und starrte sie entgeistert an. »Warum sagst du so etwas?«

			»Das weißt du nicht? Dann sag’ ich es dir jetzt: Er hat sich tagelang zuvor über dich aufgeregt. Christoph, Scheißkerl, hat er immer wieder vor sich hingeflucht.«

			Der junge Mann hatte die Augen zusammengekniffen und nahm seine Mutter plötzlich wahr wie eine Fremde.

			»Ich weiß, warum er das über dich sagte. Er hat sich darüber aufgeregt, dass du dieses Zeug nimmst«, warf sie ihm wie eine Granate vor die Füße. In diesem Augenblick erinnerte sie Christoph an eine Spinne, die auf ihr Opfer lauert. Falls er etwas sagen sollte, das ihr nicht passte, würde sie zuschnappen und ihm einen ihrer tödlich verletzenden verbalen Stiche verpassen. Sagte er nichts, würde ihn dasselbe Schicksal ereilen. Sie war gnadenlos.

			»Wovon redest du?«

			»Koks«, spie sie ihm angewidert ins Gesicht.

			»Woher weißt du das?«

			Aber er hätte sie nicht zu fragen brauchen. Er wusste es auch so: Sie hatte ihn und seinen Vater belauscht, mit dem er einmal über dieses Thema diskutiert hatte. Unnötig, weiter mit ihr darüber zu reden.

			»Dein Vater ist daran gestorben, dass sein Sohn ein Krimineller ist!«

			»Das ist nicht wahr, Mutter, und du weißt es. Ich war und bin kein Krimineller.«

			Nach einer Pause, während der seine Mutter ihn wütend anblitzte, fragte er sie ruhig: »Und was wolltest du jetzt von mir?«

			Margarete Orthler straffte den Rücken.

			»Dass du dich wieder um deine Arbeit kümmerst. Zeit ist Geld.«

			»Das werde ich«, versprach Christoph und schob sie energisch zur Tür hinaus. »Aber jetzt möchte ich allein sein.«

			»Von mir aus. Ich hab keine Lust, dir auch noch dabei zuzusehen, wie du dir das Zeug reinziehst und alles kaputt machst!«

		

	
		
			
Donnerstagnachmittag

			Als die beiden in Freudenstadt eintrafen, fanden sie den Gasthof Grüner Reiter in der Nähe des Marktplatzes, an dem sich auch die Polizeidirektion befand. Der Grüne Reiter befand sich im Erdgeschoss eines zweistöckigen Gebäudes, das dringend einen neuen Anstrich vertragen hätte.

			Braunagel fand in der Nähe einen Parkplatz, und die beiden machten sich zu Fuß auf den Weg.

			Robert Steiner stand hinter dem Tresen des Gastraumes und schenkte für zwei Stammtischgäste Bier aus, als die beiden Männer eintraten, sich suchend umsahen und dann an einem Tisch in Fensternähe niederließen.

			Robert brachte ihnen eine Menükarte und blieb abwartend vor ihrem Tisch stehen. Sehr gesprächig schien er nicht zu sein, denn er fragte nicht einmal, was sie zu trinken wünschten.

			»Sind Sie Robert Steiner?«, fragte Braunagel deshalb, und schob demonstrativ die Menükarte beiseite.

			»Der bin ich, ja.«

			»Walter Braunagel von der Kripo in Würzburg«, stellte er sich vor. »Und das ist Norbert Schwarz, mein Kollege.«

			Steiner sah überrascht von einem zum anderen.

			»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er und musste sich räuspern, weil seine Stimmbänder versagten.

			»Ist das Ihr Gasthof?«, wollte Braunagel wissen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.

			»Ja, warum?«

			»Seit wann führen Sie hier die Geschäfte?«

			»Nun, seit ungefähr drei Jahren. Warum fragen Sie?«

			»Davor waren Sie einige Jahre im Bayerischen Wald, wenn ich richtig informiert bin.«

			Steiner erwachte langsam aus seiner Erstarrung und stützte sich mit beiden Händen vor den Männern auf der Tischplatte auf.

			»Worum geht es, bitte?«

			»Möchten Sie hier mit uns reden?«

			»Ich möchte gar nichts! Sagen Sie mir, worum es geht, und dann gehen Sie. Bitte!«

			Braunagel nickte verständnisvoll.

			»Es geht um Mord«, antwortete er ungerührt und nahm wahr, wie die beiden Männer am Nachbartisch unruhig wurden und zu ihnen herübersahen.

			»Um Mord?« Steiners Stimme überschlug sich fast.

			»Julia Neubauer ist ermordet worden.«

			Robert Steiner starrte Braunagel fassungslos an. Dann begriff er langsam und richtete sich auf.

			»Nebenan.«

			Die beiden Männer folgten dem Wirt in ein Nebenzimmer, das wohl als Frühstücksraum diente. Die Tische waren bereits eingedeckt, und Braunagel erfasste mit einem Blick, dass der Gasthof nicht sonderlich gut belegt sein konnte.

			»Momentan sind nicht viele Gäste im Haus«, befleißigte sich der Gastwirt auch prompt zu erklären, bevor er die beiden Besucher bat, an einem der freien Tische Platz zu nehmen.

			»Wie gesagt: Julia Neubauer ist ermordet aufgefunden worden, und wir sind dabei, in diesem Fall zu ermitteln. Wie wir wissen, sind Sie der Ex-Mann der Toten«, begann Walter Braunagel.

			»Was wollen Sie von mir?«, unterbrach ihn Robert Steiner und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

			»Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt zu Julia Neubauer?«

			»Über meinen Anwalt, ja.«

			»Sie sind seit drei Jahren geschieden. Was gab es da noch zu klären zwischen Ihnen beiden?«

			»Es ging um das Hotel, da gab es Meinungsverschiedenheiten.«

			»Glaubten Sie, nach Julias Tod das Hotel übernehmen zu können?«, wollte Norbert Schwarz wissen.

			»Ach, da liegt der Hase im Pfeffer! So ein Blödsinn fällt nur jemand von der Polizei ein«, fuhr Robert Steiner auf. »Nein, das hat sie sicherlich zu verhindern gewusst. Da müssen Sie schon eher mit Karl Mauracher sprechen. Soweit ich weiß, gehört ihm ein recht netter Teil des Hotels, er wird vermutlich auch den Rest kriegen.« Ein säuerlicher Ausdruck lag auf Steiners Gesicht, dem Braunagel entnehmen konnte, dass jenem gerade die schönsten Felle davon schwammen. »Möchten Sie sonst noch was wissen?«

			»Wo Sie am vergangenen Donnerstag waren.«

			»Sie verdächtigen mich also, meine Ex umgebracht zu haben.«

			»Nein. Wir möchten wissen, wo Sie am vergangenen Donnerstag waren«, bemühte sich Schwarz, geduldig zu sein. »Und wer das bezeugen kann.«

			»Sie sind ja nicht gerade das, was man einen friedliebenden Bürger nennt«, half Braunagel dem Wirt auf die Sprünge, als er nicht antwortete. »Wir haben uns bei der hiesigen Polizei ein wenig umgehört.«

			Steiner schloss kurz die Augen, was Braunagel interessiert beobachtete.

			»Und weiter?«

			»Wer kann bezeugen, dass Sie am vergangenen Donnerstag hier waren?«

			Steiner drehte sich wütend um und ging zur Tür, die zum Schankraum führte.

			»Moment, ich hole Ihnen meine Zeugen.«

			Die beiden Kommissare wechselten einen Blick und waren so schnell bei Steiner, dass dieser es nicht mehr schaffte, die Tür hinter sich zu schließen. Als die beiden Beamten ihn aufforderten, stehen zu bleiben, warf er ihnen einen bösen Blick über die Schulter zu und war mit drei Schritten beim Ausgang.

			Schwarz war etwas wendiger als Braunagel, erwischte Steiner, bevor er auf die Straße entkommen konnte, und fasste ihn am Arm.

			»Bleiben Sie doch stehen! Wir wollen lediglich mit Ihnen reden!«

			In diesem Augenblick fuhr Steiner herum und verpasste dem völlig überraschten Schwarz einen Schlag in die Magengrube, der ihn zuerst nach vorne kippen, dann rückwärts taumeln und erst einmal nach Luft schnappen ließ. Der zweite Schlag saß ziemlich genau auf dem Nasenbein des Kommissars, der es nur noch knacken hörte, bevor er den Arm des anderen losließ und beide Hände vors Gesicht schlug.

			Braunagel konnte zwar nicht mehr verhindern, dass sein Kollege die Schläge abbekam, erwischte Steiner aber gerade noch am Hosenbund und hinderte ihn so daran, abzuhauen. Bevor er selber auch noch Prügel bezog, griff er in sein Halfter und hielt dem sich heftig Wehrenden seine Pistole vor die Brust, als dieser sich mit erhobenen Fäusten nach ihm umdrehte.

			»Es reicht.«

			Da er sah, dass Schwarz angeschlagen an der Wand neben der Eingangstüre zum Grünen Reiter lehnte, schob er Steiner daneben und hieß ihn, die Arme hoch zu nehmen und die Beine zu spreizen. Mit der einen Hand hielt er weiterhin die Pistole auf ihn gerichtet, mit der anderen angelte er das Handy aus seiner Tasche und rief nach den Kollegen.

			»Bislang wollten wir nur Auskünfte von Ihnen haben«, wandte er sich dann an Steiner. »Ab jetzt haben Sie ein Problem.«

			»Ich hab die Tussi nicht umgebracht!«, keuchte der.

			»Dann sagen Sie mir doch einfach, wo Sie am vergangenen Donnerstag waren!«

			»Lecken Sie mich.«

			Braunagel warf Schwarz einen prüfenden Blick zu, dem inzwischen Blut aus der Nase lief, das er mit einer aufgerissenen Packung Papiertaschentücher zu stoppen versuchte.

			»Geht’s?«, fragte er ihn und bekam ein schwaches Kopfnicken zur Antwort.

			Gleich darauf waren auch schon zwei Kollegen zur Stelle, die Braunagel den Mann abnahmen, der sich knurrend zum Polizeiauto schieben ließ.

			»Sie hören von mir!«, fauchte er die beiden Kommissare an, bevor er im Streifenwagen verschwand.

			»Fein. Sie hören von uns auch!«

			Braunagel wandte sich an Schwarz.

			»Lass sehen.«

			»Da sieht man nix«, knurrte der, aber Braunagel sah sehr wohl, dass die Gesichtszier seines Kollegen anzuschwellen begann, etwas verbogen wirkte und ziemlich heftig blutete.

			»Steigen Sie ein, wir lassen einen Arzt in die Direktion kommen, der Sie versorgt«, schlug der Polizist vor, der sich gerade neben Steiner setzen wollte.

			Braunagel achtete nicht auf Schwarz’ Proteste, sondern schob ihn neben Steiner auf den Rücksitz.

			»Ich hab noch zu tun«, sagte er, und schloss die Tür.

			Dann wandte er sich um und ging auf die beiden Stammgäste zu, die mit offenen Mündern an der Tür standen und zugeschaut hatten.

			»Was ist denn mit dem los?«, fragte der eine von ihnen, als Braunagel an ihnen vorbei in den Gastraum ging.

			Braunagel winkte sie zu sich.

			»Sind Sie jeden Tag hier?«, wollte er wissen, als sie vor dem Stammtisch standen. »Auch am vergangenen Donnerstag?«

			»Wir sagen nix«, gab der Ältere der beiden zurück, und holte sich mit einem Seitenblick das Einverständnis des anderen.

			»Kein Problem. Dann darf ich Sie bitten, mit zur Direktion zu kommen.«

			»Ist ja schon gut!« Der Ältere setzte sich auf seinen Platz, und der Jüngere rutschte neben ihn. »Der Rob war am Donnerstagabend nicht hier. Der war in Baden-Baden. Da ist er öfter.« Er warf einen Blick zu seinem Kumpel hinüber, der zustimmend nickte. »Kasino, Sie verstehen?«

			Braunagel verstand. Teilweise.

			»Steiner spielt?«

			»Manchmal.« Der Ältere, der sich als Helmut Weber auswies, machte eine entsprechende Geste. »Er braucht wohl dringend Geld, verliert aber mehr, als er gewinnt, der Depp.«

			Braunagel warf einen Blick auf den Ausweis des anderen.

			»Manfred Gerber?«

			»Fredi, ja.«

			»Was wissen Sie darüber?«

			»Wie der Helmut schon sagte: Der Steiner braucht Geld. Da fährt er manchmal nach Baden-Baden, und da wird er wohl am vergangenen Donnerstag auch gewesen sein. Da hat dann die Gertrud immer Dienst. Wie am vergangenen Donnerstag, das weiß ich genau.«

			»Wofür braucht der Rob denn Geld?«, unterbrach ihn Braunagel.

			Die beiden zuckten die Achseln.

			»Das Gasthaus wirft nicht so viel ab, wie es sollte, damit er es erhalten kann«, mutmaßte Helmut. Braunagel dachte sich, dass der mehr wusste, als er sagen wollte. Allerdings lieferte er ihm einen Ansatz, der sich weiter zu verfolgen lohnte.

			Das Kasino in Baden-Baden.

			Der Kommissar bedankte sich bei den beiden. Dann fiel ihm doch noch etwas ein: »Ist der immer so rabiat?«

			Die beiden wechselten einen schnellen Blick miteinander.

			»Immer nicht, aber wenn es hier drin Ärger gibt, geht man ihm besser aus dem Weg.«

			Schwarz hielt sich eine inzwischen blutdurchweichte Packung Papiertaschentücher unter die Nase, als Braunagel in der Polizeidirektion eintraf. Gleich darauf erschienen ein Arzt und ein Sanitäter vom Roten Kreuz, die sich um den reichlich Angeschlagenen kümmerten.

			Braunagel sah, dass sich sein Kollege in guten Händen befand, und ging zum Verhörraum, in den man Steiner gebracht hatte.

			»Hat er sich wieder beruhigt?«, fragte er den Polizisten, der vor der Tür stand.

			»Wie man’s nimmt«, grinste der. »Der Steiner ist nicht so schnell zu beruhigen. Aber ich denke, die beiden da drin haben ihn schon im Griff.«

			Als Braunagel in den Verhörraum trat, saß Steiner am Tisch. Einer der Beamten stand hinter ihm, der andere saß ihm gegenüber. Die beiden nickten dem Kommissar zu, der daraufhin ebenfalls am Tisch Platz nahm.

			»Warum sind Sie denn auf meinen Kollegen losgegangen?«

			»Der hat mich angegriffen, da hab ich mich gewehrt.«

			»Er hat Sie nicht angegriffen, er wollte Sie daran hindern, wegzulaufen. Warum wollten Sie denn weglaufen?«

			»Geht Sie nix an.«

			Zwei Stunden später saßen Braunagel und Schwarz wieder in ihrem BMW. Beide sahen müde und im wahrsten Sinne des Wortes zerschlagen aus. Schwarz’ Nase zierte ein Klebeband, das ihm der Notarzt verpasste, nachdem er äußerst gefühlvoll den etwas verbogenen Nasenrücken wieder gerade gerückt hatte. Außerdem gab er ihm den guten Rat, den angeschlagenen Gesichtserker mit einer Kompresse zu kühlen, damit der nicht noch mehr weiter anschwoll.

			»Eines ist klar«, begann Braunagel, während Schwarz sich die kühlende Kompresse an die Nase hielt. »Der Typ rastet schon mal aus, wenn ihm was nicht passt. Das stimmt mit dem überein, was uns Karl Mauracher erzählt hat.« Er startete den Motor und lenkte das Fahrzeug auf die Straße zurück, die zunächst am Grünen Reiter und dann am Marktplatz vorbei aus der Stadt führte. »Nach dem Auftritt ist er erst mal einer unserer Hauptverdächtigen, hör ich die Zeller schon sagen. Das wird sie arg treffen.« Braunagel warf einen schnellen Blick zu seinem Kollegen hinüber, der nur vor sich hinsah. »Es sei denn, er erzählt den Kollegen in Freudenstadt noch, wo er am Donnerstag die Zeit zwischen 19:00 und 21:00 Uhr verbracht hat. Darüber schweigt er sich bislang beharrlich aus.«

			Schwarz schwieg ebenfalls, und Braunagel verkniff sich alle Kommentare zu seinen Gründen.

			»Blödmann. Jetzt hat er erst mal eine Anklage wegen Widerstands gegen die sogenannte Staatsgewalt und Verletzung einer Polizistennase am Hals.«

			»War er denn am Donnerstag in Baden-Baden?«, näselte Schwarz, der das Verhör nicht mitverfolgen hatte können.

			»Ach so, weißt du ja noch gar nicht. Ja, war er. Allerdings erst ab 23:30 Uhr. Wo er vorher gewesen ist, sagt er nicht. Wenn man davon ausgeht, dass er mit seinem AUDI TT unterwegs war, könnte er es geschafft haben, Julia irgendwann zwischen 19:00 und 21:00 Uhr zu erschlagen und um 23:30 Uhr mit Schlips und Anzug im Kasino aufzutauchen. Mit dem Geschoss braucht er für die Strecke wenig mehr als zwei Stunden um diese Zeit.«

			»Der fährt einen TT? Respekt!«

			Braunagel wusste, was in seinem Kollegen vor sich ging. Kein Geld für das Hotel, aber genug für einen Audi TT. Das mochte gehen, wie es wollte. Wenn es wichtig war, würden sie’s herausfinden. Er schaute zu seinem Kollegen hinüber und schmunzelte.

			»Die kriegen raus, wo der vorher war«, klang es näselnd vom Beifahrersitz. »Und jetzt konzentrier dich auf die Straße und nimm das Grinsen aus deinem Gesicht. Ich nehm’ das persönlich.«

			Als sie in Würzburg ankamen, hatte Schwarz höllische Kopfschmerzen, und sein Bauch tat ihm weh von dem Faustschlag, den Steiner ihm verpasst hatte. Deshalb ließ er sich vor der Ambulanz des Juliusspitals absetzen. Braunagel parkte den BMW in der Tiefgarage der Polizeiinspektion und machte sich anschließend zu Fuß auf den Weg ins Spital, um den Kollegen abzuholen.

			»So ein Arschloch.« Schwarz grinste unter seinem Verband. »Der Schlag in den Magen war nicht so schlimm wie der auf die Nase. Aber beide tun gleich fest weh.«

			»Dann bleib morgen zu Hause und lass dich von deiner Silvia pflegen«, schlug Braunagel vor.

			»Ja genau. Und du bekämpfst so lange allein die Verbrecher dieser Stadt. Vergiss es.« 

		

	
		
			
Freitagvormittag

			Braunagel überprüfte die Kontoauszüge, die ihm seine Chefin inzwischen ausgehändigt hatte. Christoph Orthler hatte Schulden, das stand fest. Er hatte mit einem Kredit die Ablösung für seine Schwester und die notwendigen Anschaffungen für das Weingut finanziert. Über diese Summen fand Braunagel eine eingetragene Hypothek auf das Gut. Daran war nichts auszusetzen.

			Es gab drei Konten: Eines war das offizielle Geschäftskonto des Gutes, das hauptsächlich seine Mutter verwaltete, eines war Christoph Orthlers privates Gehaltskonto, und ein weiteres lief ebenfalls auf seinen Namen, war allerdings bei der Postbank angemeldet.

			Seit einem halben Jahr ungefähr wurden immer wieder unterschiedlich hohe Summen von seinem Geschäfts- auf das Postbankkonto überwiesen, was ihm wohl ermöglichte, überall problemlos Geld abzuheben, wenn er unterwegs war.

			Auffallend war allerdings, dass die meisten Beträge in Breitenkirchen aus dem Automaten gezogen worden waren. Dazu hätte er doch auch ein normales Konto eröffnen können.

			Braunagel würde sich noch einmal näher damit befassen müssen, aber jetzt kreisten seine Gedanken um etwas anderes. Wichtig war ihm zu beweisen, dass Christoph Orthler nicht der war, für den ihn Annemarie Zeller zu halten schien: ein möglicher Kokser, der aus irgendeinem damit zusammenhängenden Grund seine Geliebte erschlug und auf übelste Weise zurichtete.

			Diese Zeller würde seinen, Braunagels Fall, nicht dazu verwenden, auf ihrer Karriereleiter noch ein Stückchen weiter nach oben zu klettern. Sie würde Christoph Orthler nicht dazu benützen, ihrem Staatsanwalt zu imponieren. Denn Braunagel war überzeugt davon, dass sie wieder einmal keine Ahnung hatte. Sie mochte so qualifiziert für ihren Job sein, wie sie wollte. Was ihr jedoch fehlte, war Lebenserfahrung. Und die, darüber brauchte Braunagel keine Sekunde lang nachzudenken, die hatte er in jedem Fall. Vielleicht viel zu viel davon.

			Robert Steiner schien für die Hauptkommissarin keine große Rolle zu spielen. Zumindest hatte sie sich bislang nicht zu den Vorfällen in Freudenstadt geäußert, Norbert Schwarz nur mit ein paar tröstenden Worten bedacht. Sie wolle die weitere Entwicklung der Ermittlungen abwarten, ließ sie die beiden verblüfften Kollegen wissen. Für Braunagel klang das eher kleinlaut als einlenkend, wie Schwarz es sah.

			Der tippte auf seiner Tastatur herum und schien mit etwas anderem als diesem Fall beschäftigt zu sein. Dabei kühlte er immer wieder mit einer Kompresse das Umfeld seiner Nase, das inzwischen ebenfalls blau angelaufen war. Schwarz war trotz Braunagels Vorschlag, sich einen Tag Pause zu gönnen, zur Arbeit erschienen. Er hatte es sichtlich genossen, von den Kollegen bedauert und ausführlich befragt zu werden.

			Steiner hatte den neuesten Informationen aus Freudenstadt zufolge inzwischen erzählt, dass er vor seinem Besuch im Kasino planlos in der Gegend herumgefahren sei. Das veranlasste die Kollegen vor Ort dazu, ihn noch ein wenig dazubehalten und weiter zu befragen. Denn so wirklich schlüssig klang das für sie nicht.

			Jedenfalls schien es, als gäbe es mit diesem Mann jemanden, der weitaus besser zum Profil eines Tatverdächtigen passte. Braunagel wollte die Kollegen in Freudenstadt nachmittags noch einmal anrufen, um zu hören, ob es inzwischen etwas Neues gab. Notfalls würde er am nächsten Tag hinfahren und sich Steiner selber vornehmen.

			Der Kommissar schnappte sich seine Jeansjacke, die über die Lehne seines Stuhls auf den Boden gerutscht war, und verließ das Büro. Er musste an die frische Luft.

			»Ich gehe mit.« Schwarz tauchte neben ihm auf, als er gerade den Flur entlang zum Ausgang lief. »Wie ich dich kenne, trittst du auf der Stelle wie ein Hamster im Laufrad, und brauchst einen guten Grund, da rauszukommen.« Das klang unter der geschwollenen Nase immer noch sehr gedämpft.

			Als sie um die nächste Ecke bogen, blieb Braunagel abrupt stehen.

			»Lass uns noch mal zu dem Gut rausgehen«, schlug er vor. »Ich möchte alle Wege abfahren und -laufen, die unsere Julia an ihrem letzten Tag auch befahren oder begangen hat. Vielleicht komme ich dann ein Stück weiter.«

			»In Ordnung. Ich organisiere ein Fahrzeug und du einen Platz in deinem Lieblingscafé. Ich will vor unserem Abflug ins finstere Land der Verbrechen erst mal einen Cappuccino und ein Stück Bienenstich haben, und du brauchst einen Blick auf …«

			»Du willst tatsächlich einen Cappuccino und einen Bienenstich?«, unterbrach Braunagel ihn.

			»Ja, schrecklich, nicht? Du hast mich infiziert. Was dir nur gelingen konnte, weil ich so angeschlagen bin.«

			Braunagel klopfte Schwarz auf die Schulter, der ein schräges Grinsen zustande brachte.

			Es war kalt geworden, und ein unangenehmer Wind fegte durch die Straßen von Würzburg, über denen außerdem ein schmutzig grauer Himmel hing. Es sah wieder einmal nach Regen aus. Fröstelwetter.

			Braunagel hatte im Café einen kleinen Ecktisch gefunden, an dem er sich niederließ. Eine Viertelstunde später tauchte Schwarz mit einem Schal vor dem Gesicht auf, setzte sich und wartete, bis das Mädchen ein Gedeck vor ihm abstellte. Dann nahm er den Schal ab, und erntete reihum mitleidige Blicke. Die Mädchen im Café wussten, was für einen Job die beiden machten, und ahnten wohl, dass Schwarz das Opfer seines Berufes geworden war. Schwarz genoss es auch hier, bedauert und getröstet zu werden, und Braunagel gönnte ihm diese Aufmerksamkeit schmunzelnd. Spätestens jetzt war ihm klar, warum der Kollege nicht zu Hause bleiben hatte wollen.

			»Ich brauche erst mal was Warmes. Ist das vielleicht saukalt da draußen!«, meinte Schwarz, nachdem sich schließlich niemand mehr um ihn kümmerte, und nippte an seinem Cappuccino.

			»Keine Angst«, grinste Braunagel ihn an, und kratzte mit der Gabel sorgfältig die letzten Reste seines Lieblingskuchens vom Teller. »Ich hab schon verstanden. Du kannst nachher ja im Auto sitzen bleiben, so lange ich im Wald unterwegs bin.«

			Er warf einen Blick zu Simone hinüber, die ihm kurz zuzwinkerte, bevor sie der Dame vor dem Tresen ein Stück Kuchen aushändigte, und sich dann dem nächsten Gast zuwandte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er hinter ihren Gesichtszügen das Lächeln einer anderen Frau zu erkennen, das ihn aufzufordern schien, sie endlich loszulassen. Alina. Warum nur tat es immer noch so weh, an sie zu denken, und warum nur dachte er denn immer wieder an sie?

			Christoph Orthler fiel ihm ein, und er begann zu ahnen, was in dem jungen Mann vor sich gehen musste, der sich nach außen hin so cool gab. ‚Jeder Abschied ist ein kleines bisschen sterben.’ Antoine de Saint-Exupéry hatte garantiert gewusst, wovon er sprach, als ihm dieser gescheite Satz einfiel.

			Braunagel sah kurz zu Schwarz hinüber.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er ihn.

			»Wird schon«, gab Schwarz zurück und leerte seine Tasse in einem Zug. Dabei behielt er einen kleinen Milchbart auf der Oberlippe zurück.

			»Hast du ein Auto?«

			»Klar. Unseren schicken neuen BMW.« Schwarz holte den Schlüssel zu dem Wagen aus der Hosentasche. »Ich fahre. Du löst inzwischen die Knoten in deinem Kopf.«

			»Und du wischst dir den Milchschaum von der Oberlippe. Das sieht ja vielleicht aus!«

		

	
		
			
Freitagmittag

			Sie waren zum Gut gefahren, hatten kurz am Tor angehalten, wo Julias Auto während ihres Gesprächs mit Christoph gestanden haben musste. Dann hatten sie gewendet und auf den Weg nach Breitenkirchen gemacht. Während Schwarz am Steuer des ‚schicken neuen BMWs’ saß, starrte Braunagel schweigend aus dem Fenster, als versuche er, Julia auf diese Weise näher zu kommen. Schwarz kannte das und warf nur ab und zu einen Blick zu seinem Kollegen hinüber, der ihn per Handzeichen durch den Ort dirigierte. Schließlich standen sie vor dem Goldenen Bären.

			»Lass uns zum Stadtcafé gehen und dann wieder nach hierher zurückkommen«, bat Braunagel, und Schwarz folgte ihm, nachdem er den Wagen abgeschlossen hatte. Nach einem längeren Gespräch mit der Inhaberin des Cafés, zwei Cappuccini und einem Bienenstich für Braunagel waren sie wieder zurück.

			»Ich möchte noch einmal mit den Leuten im Gasthof reden«, erklärte Walter Braunagel, warum er auf die wuchtige, mit einem Relief aus Tierornamenten geschmückte Tür des Goldenen Bären zusteuerte.

			Sie hatten Glück. Die junge Dame, die am Mordtag Dienst gehabt hatte, war heute auch da und bat sie in das kleine Büro hinter der Rezeption.

			Auch dieses Mal erfuhren die beiden Beamten nicht mehr als beim ersten Besuch, und die junge Dame konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemanden in Julia Neubauers Nähe gesehen zu haben. Auch ein Christoph Orthler oder jemand, auf den diese Beschreibung gepasst hätte, war nicht mitgekommen. Jemand, der auf die Beschreibung Robert Steiners gepasst hätte, war ihr ebenfalls nicht aufgefallen. Dass dem jungen Winzer die zweite Reservierung für den Tisch am darauf folgenden Tag gegolten hatte, hatte sie erst erfahren, als die Kripo sie wegen dieser Buchung befragte. Ein anderes Mädchen hatte Dienst gehabt, als Christoph Orthler nach der Tischreservierung fragte.

			Julia hatte an diesem Abend nicht im Restaurant des Gasthofes gegessen, soviel wusste sie, und niemandem war aufgefallen, als sie wegging. Die Rezeption war ab 19 Uhr nicht mehr besetzt gewesen, alle Übernachtungsgäste hatten einen Hausschlüssel. Da Julia den Gasthof auch nicht durch das angeschlossene Restaurant verlassen hatte, war nicht nachzuvollziehen, wann genau sie zu ihrem Waldlauf aufgebrochen war. Klar war nur: Es musste nach 19 Uhr gewesen sein.

			Die beiden Männer verabschiedeten sich von der jungen Dame und fuhren den Hang zwischen den Weinbergen hinauf, an dessen Kuppe entlang sich der Wald abzeichnete, in dem der Mord geschehen war.

			Schwarz stellte nach kurzem Suchen das Fahrzeug auf dem etwas versteckt liegenden Parkplatz ab, auf dem man Julias blauen Golf gefunden hatte.

			Die beiden stiegen aus. Braunagel sah sich um.

			»Hat jemand inzwischen den Autoschlüssel gefunden?«

			»Nein. Wahrscheinlich hat sie ihn in einer Astgabel oder unter einem Stein versteckt. Den findet irgendjemand irgendwann mal zufällig.«

			»Irgendwie.« Braunagel lachte leise vor sich hin, zog die Schultern hoch und schaute sich dann aufmerksam um. »Von der Straße aus nicht so leicht einsehbar, der Platz hier. Nicht einmal jetzt, wo die ganzen Büsche und Bäume ringsum kein Laub mehr tragen«, stellte er fest. »Sie konnte sich also theoretisch unbemerkt ausziehen und loslaufen. Da vorne teilt sich der Weg. Sie muss nach links abgebogen und dem Bach gefolgt sein. Es dürfte sie an ihren Lieblingsweg zu Hause erinnert haben, vielleicht ist sie deshalb da und nicht rechts rum losgezogen.«

			»Oder jemand konnte sie von möglichen Zeugen unbeobachtet dazu zwingen, sich auszuziehen und bis dahin zu gehen, wo sie umgebracht wurde«, näselte Schwarz.

			»Hm.«

			Schwarz folgte dem Kollegen schweigend. An der Gabelung blieb Braunagel stehen und schaute sich um.

			»Wobei ich mich frage, wie sie diesen Parkplatz überhaupt gefunden hat.« Er bog auf den schmalen, mit Gras und Moos überwachsenen Waldweg ab. »Hier hat sie sich also dafür entschieden, nach links weiterzulaufen. Wie weit ist das ab Parkplatz ungefähr?«

			»Vierhundert Meter, weiter nicht«, schätzte Schwarz, der sich umgedreht hatte, und die Entfernung zwischen dem gerade noch sichtbaren Dienstfahrzeug und der Gabelung mit den Augen maß.

			»Wenn wir davon ausgehen, dass sie nackt nicht gesehen werden wollte, kann ich verstehen, warum sie da entlang gelaufen ist. Der andere Weg ist für normale Waldläufer weitaus bequemer, der hier endet dort vorne ja schon in einem unbefestigten Waldweg, und wird offensichtlich von Leuten aus der Forstwirtschaft genützt. Die Möglichkeit, von einem zufällig Vorbeikommenden gesehen zu werden, ist hier links entlang weitaus geringer als rechts.«

			Schwarz folgte dem Kollegen die Strecke bis dahin, wo Julia in den noch weitaus weniger attraktiven Seitenweg abgebogen war, auf dem irgendwo ihr Mörder gewartet haben musste.

			Braunagel sah sich um.

			»Wo verdammt noch mal war der Kerl eigentlich, dass Julia ihn nicht gesehen hat?«

			»Wer sagt, dass sie ihn nicht gesehen hat?«, fragte Schwarz zurück.

			»Wow.« Braunagel blieb so abrupt stehen, dass Schwarz fast in ihn hineingelaufen wäre.

			»Was?«

			»Du bringst mich auf was. Julia hat ihren Mörder gesehen. Sie ist ihm entweder davongelaufen, und er hat sie hier eingeholt und niedergeschlagen, oder aber …«

			»Oder aber?«

			»Sie kannte ihn und hatte keine Veranlassung, wegzulaufen.«

			Schwarz wartete stirnrunzelnd, bis Braunagel seine Gedankengänge weiter ausführte.

			»Angenommen, Julia kannte ihren späteren Mörder. Wie lief es dann ab?«, half Braunagel ihm auf die Sprünge.

			Schwarz zuckte die Schultern.

			»Keine Ahnung. Nur eines ist klar: Wer auch immer das gewesen ist, muss eine Stinkwut auf die Frau gehabt haben, so, wie er sie zugerichtet hat.«

			»Hm.« Braunagel zog eine Schnute und hielt den Blick auf den schmalen Weg fixiert, als würde der ihm Aufschluss darüber geben können, was hier passiert war. Langsam ging er weiter, bis er dort stehen blieb, wo der Hund des Forstbeamten Julias Leiche entdeckt hatte.

			»Sie hat direkt neben dem Weg gelegen, nicht auf dem Weg«, erinnerte sich Braunagel. »Auf der linken Seite ihrer vermutlichen Laufrichtung. Der Typ von der Rechtsmedizin sagte, sie hätte von schräg hinten oben einen Schlag auf den Kopf bekommen, und sei zunächst nach vorne gefallen. Dafür gab es deutliche Spuren an ihrem Körper.«

			Er machte ein paar Handbewegungen, um seine Gedanken zu unterstreichen.

			»Noch mal: Julia läuft nackt hier entlang. Dann kniet sie sich hin, jemand knallt ihr von hinten eine über den Kopf, sie stürzt mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Ihr Mörder dreht sie mit dem Prügel um, mit dem er sie niedergestreckt hat, hebt einen Stein auf und zertrümmert ihr Gesicht.« Braunagel zog angespannt die Schultern hoch. »Schwarz, das ist doch Quatsch.«

			»Der Gedanke kam mir gerade auch. Ich sehe hier gar keine Steine.«

			Schwarz war in die Hocke gegangen, um den Boden abzusuchen.

			»Also hat der Mörder den Stein schon mitgebracht oder was? Von da vorne, von dem Bach, da liegen welche.«

			»Möglich ja.« Schwarz schien nicht sehr überzeugt.

			»Au Mann. Er läuft mit einem Prügel in der einen, dem Stein in der anderen Hand mehr als einen halben Kilometer weit hinter ihr her?«

			»So ein Blödsinn.«

			»Richtig.« Braunagel wandte sich zu Schwarz um, der sich in dem Augenblick wieder aufrichtete und seine kalt gewordenen Hände in der Jackentasche vergrub.

			»Was hast du denn da am Boden gesucht?«, fragte er ihn.

			»Einen Stein oder so was. Um zu sehen, ob es möglich ist, einfach ins Moos zu greifen und einen Brocken zu erwischen, mit dem man zuschlagen könnte.«

			»Und weiter?«

			»Wie, weiter. Das würde zumindest klären, ob diese hässliche Aktion geplant war oder spontan erfolgte. Warum auch immer.«

			Irgendetwas geisterte durch Braunagels Kopf, das langsam ein Bild annahm, dem aber noch ein paar wichtige Teile fehlten.

			Er suchte mit den Augen die Gegend ab und schüttelte resigniert den Kopf. »Wer, verdammt noch mal, wollte diese Frau ausschalten? Was gab es, was sie bedrohlich machte? Sie wurde weder vergewaltigt noch sonst wie sexuell belästigt, nicht vor und nicht nach dem Mord.«

			Schwarz zog fröstelnd die Schultern hoch.

			»Gehen wir«, schlug er vor. »Wir kommen nicht weiter.«

			Schwarz trabte neben Braunagel her zum Auto zurück, als dessen Handy klingelte.

			»Das waren die Kollegen aus Freudenstadt«, erklärte Braunagel, als er das Gespräch beendet hatte. »Steiner verließ am Donnerstag gegen 16:00 Uhr seinen Gasthof und fuhr in die Schweiz. Dort hat er sich mit jemandem getroffen, der ihm ziemlich viel Geld schuldet, und ihn dann zum Kasino in Baden-Baden begleitet hat. Soviel die Kollegen rausgekriegt haben, ist Steiner in etwas verwickelt, was auch Interpol interessiert.«

			»Drogen?«

			»Nein. Er scheint hin und wieder gestohlenes Gold aus einer Pforzheimer Scheideanstalt in die Schweiz zu schmuggeln, und von dort aus geht es nach Spanien oder sonstwohin. Scheint, als habe er sich in der Schweiz sein Geld dafür abgeholt, und es dann in Baden-Baden wieder verspielt.«

			»Das hat er denen gestanden?«

			»Nun ja, ein zugegebener Goldschmuggel ist immer noch besser, als unter Mordverdacht zu stehen.«

			»Daher der TT. Das schnöde Hotel in Freudenstadt hat ihn wohl weniger interessiert, wie wir gesehen haben. Die Alte Mühle hätte deutlich besser zu seinem Nobelhobel und seinem Dünkel gepasst.« Schwarz lachte verhalten. »Für diese Fahrt in die Schweiz gibt es Zeugen oder was?«

			»Oder was. Zufällig saß an dem Abend ein Zollbeamter im Häuschen, der sich für den TT interessiert hat. Er kam raus, um den Fahrer zu kontrollieren – und bei der Gelegenheit ein paar Worte mit ihm über das Auto zu wechseln. Steiner war so ungefähr um 18:30 Uhr an der Grenzstation und hat seinen Kumpel angeblich irgendwo direkt dahinter getroffen. Wenn er sich nicht viel Zeit gelassen hat, war er mit seinem schnellen Wagen um 23:30 Uhr leicht in Baden-Baden. Und für seinen Kasinoaufenthalt hat er genügend Zeugen. Seinen Geldgeber in der Schweiz wird er aus gutem Grund wohl nicht als Alibi nennen. Dass er in Baden-Baden eine Menge Bargeld dabei hatte, ist belegt.«

			Schwarz brummte vor sich hin.

			»Scheidet der also aus. Schade aber auch.«

			»Zumindest, was den Mord an Julia Neubauer betrifft. Aber die Kollegen haben durch dich einen hübschen Fang gemacht, und lassen deine Nase grüßen.«

			Schwarz winkte ab, und Braunagel grinste vor sich hin.

			Auf halben Weg zurück zu ihrem Fahrzeug kam ihnen der Forstbeamte entgegen, der den Leichenfund gemeldet hatte. Ihm voran lief sein Hund, der schnüffelnd von einer Seite zur anderen wechselte.

			»Hallo!«, grüßte er die beiden schon von Weitem, als er sie erkannte.

			Braunagel registrierte beiläufig, dass er die Schritte des Mannes auf dem weichen Waldboden nicht gehört hatte, bis er vor ihnen stand. Nur das gelegentliche Schnauben des Hundes war zu vernehmen gewesen, der sie nur kurz gemustert hatte, und dann weiter im Zickzackkurs an ihnen vorbei gelaufen war.

			»Und? Was Neues herausgefunden?«, fragte der Mann, an dessen Namen sich Braunagel erst wieder erinnerte, als Schwarz sich kurz mit ihm unterhielt.

			»Na gut, dann gehe ich mal wieder. Lea braucht noch eine Runde Waldlauf, dann geh’s nach Hause.«

			»Lea?«

			»Na, mein Hund!«

			»Ach so.«

			Braunagel drehte sich um die eigene Achse und sah amüsiert zu, wie sich der Hund neben dem Weg erleichterte, bevor er nach einem kurzen Blick zu seinem Herrn weitertrabte.

			Als sie beim Auto ankamen, blieb Braunagel einen Augenblick lang stehen.

			»Das ist es!«, rief er seinem Kollegen über das Autodach hinweg zu. »Der Hund ist eine Hündin!«

			»Na toll.« Schwarz stieg ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Meine Hände sind klamm, mein Kopf schmerzt wie die Hölle, ich wünsche, dass du endlich einsteigst und die Tür zumachst, und du machst dir Gedanken über Hunde!«

			»Verstehst du denn nicht?« Braunagel ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und zog die Tür zu.

			»Geht das auch leiser?«

			»Entschuldigung. Wovon sprachen wir gerade?«

			»Du fragtest, ob ich dich verstehe. Nein, ich verstehe dich nicht: Weil niemand einen Hund, sondern eine Frau erschlagen hat.«

			Schwarz startete den Motor und schaltete die Heizung ein.

			»Ja, aber Julia wurde nicht erschlagen, als sie den Weg entlang lief oder hinknien musste, sondern als sie daneben hockte«, versuchte es Braunagel mit einer Erklärung seiner Gedankengänge. »Sie ist eine Frau!«

			»Bitte?«

			»Hey, Mann! Julia musste mal und hat sich neben den Weg gehockt. Sie lag neben, nicht auf dem Weg. Ich wunderte mich die ganze Zeit darüber. Sie könnte einen Schritt zur Seite gegangen sein, um sich zu erleichtern, wie es diese Hündin gerade getan hat.«

			»Du meinst, ihr Mörder hat sich von hinten an sie herangemacht, und ihr dabei den Schädel eingeschlagen? Pervers.«

			»Die ganze Sache ist pervers. Jetzt fahr endlich los, mir ist kalt.«

			»Ach. Dir ist kalt.«

			Schwarz verdrehte die Augen und ließ das Auto auf den geteerten Weg zurückrollen. Dann fuhr er langsam zur Hauptstraße zurück.

			»Wenn deine Theorie stimmt, wäre erklärt, warum der Schlag auf ihren Kopf so heftig ausfiel. Ihr Mörder muss demnach gar nicht groß gewesen sein.«

			»Aber eine Mordswut gehabt haben, so, wie der draufgedroschen hat!«

			Braunagel grinste schief zu ihm herüber.

			»Mordswut. Wie viel Sinn doch in unserer Sprache liegen kann«, lachte Schwarz, was ihm auch ermöglichte, die unerträgliche Spannung loszuwerden, die auf ihm lag. Allerdings war seine Nase weniger begeistert und ließ es ihn sofort spüren.

			»Mir ist übrigens aufgefallen, dass ich diesen Forstbeamten erst gehört habe, als er fast schon vor uns stand, dabei haben wir ihn noch kommen sehen. Der Boden hat das Geräusch seiner Schritte völlig geschluckt. Angenommen, jemand ist Julia heimlich gefolgt und hat sie da hocken sehen, dann hatte sie kaum eine Chance, ihn zu hören, bevor er schon fast hinter ihr war. Außerdem dürfte sie gehofft haben, dass dieser Jemand so anständig sein würde, einfach an ihr vorbeizulaufen, da sie ja erstens nackt, und zweitens gerade beim Duweißtschonwas war. Sie konnte ja nicht ahnen, dass er sie erschlagen würde.« Braunagel dachte kurz nach. »Also hat der Mörder sie entdeckt, bevor sie ihn sehen konnte. Er hatte Zeit, einen Prügel aufzuheben, zu ihr zu laufen und ihr eine überzubraten.«

			»Okay, soweit alles verstanden.«

			»Dann konnte er sich Zeit lassen, einen Stein zu suchen und ihr Gesicht zu zertrümmern. Sie war garantiert bewusstlos nach dem Schlag.«

			»Auch dem kann ich folgen.«

			»Aber das erklärt immer noch nicht, warum sie erschlagen wurde, noch, wer es war«, seufzte Braunagel und ließ sich in die Polster zurücksinken.

			»Stimmt. Herrgottnochmal! Das macht mich noch wahnsinnig!«, knurrte Schwarz.

			»Reg dich nicht auf, denk an deine Nase.«

		

	
		
			
Montagvormittag

			»So könnte es gewesen sein«, bestätigte ihnen der diensthabende Rechtsmediziner, als sie ihn schließlich am Telefon hatten. »Wir wissen, dass sie aus geringer Höhe nach vorne gefallen sein muss, weil wir dafür Spuren gefunden haben. Hände, Ellbogen, Unterarme und Knie hatten nur ganz leichte Schürfspuren, die durchaus von einem Sturz nach vorne aus einer Hockstellung heraus entstanden sein könnten.«

			Braunagel zog ein Taschentuch aus der Schublade und schnäuzte sich, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Er musste sich erkältet haben, denn seine Nase lief seit ihrer Rückkehr aus dem Breitenkirchener Forst wie ein Wasserfall. Zumindest fühlte es sich so an.

			»Wunderbar. Das bringt uns doch ein großes Stück weiter«, maulte er. »Steiner fällt weg, sein Sohn hat ein Alibi, Karl ebenfalls, und an den jungen Orthler als Mörder glaube ich nicht.«

			Schwarz kam zur Tür herein und warf seinem Kollegen einen besorgten Blick zu. Da jener wie hypnotisiert auf seinen gerade schwarz werdenden Bildschirm starrte, wartete er lieber, bis der Anfall vorbei war. Schwarz’ Gesichtsfarbe hatte inzwischen von dunkelblau ins Gelbgräuliche gewechselt, und verlief von der Nase aus über die Wangenknochen und um die Augen herum.

			»Die Rechtsmedizin bestätigte meine Vermutung«, sagte Braunagel, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden. »Das bedeutet, dass jeder für den Mord infrage kommt, der einen Prügel in der Hand halten und damit zuschlagen kann. Und will.«

			»Christoph Orthler hat angerufen«, wagte Schwarz einen Einwurf und blieb neben Braunagel stehen.

			»Und, was wollte er?«

			»Er hat zugegeben, dass er mal eine Zeit lang gekokst hat, sagt aber, er sei seit Längerem clean.«

			»Was ist so bemerkenswert daran, wenn man davon absieht, dass die Zeller zumindest ein wenig recht hatte?«

			»Dass seine Mutter es auch wusste.«

			»Ja, und?«

			Schwarz setzte sich ihm gegenüber an seinen Schreibtisch und fuhr seinen Computer hoch. Das leise Sirren löste endlich den Blick seines Kollegen von dessen Bildschirm.

			»Sie hat ihn für den Herzinfarkt seines Vaters verantwortlich gemacht, der sich damals wohl furchtbar darüber aufgeregt hatte, als er das mit dem Koks herausbekam.«

			Braunagel runzelte die Stirn.

			»Der junge Orthler hat angerufen, um dir das zu erzählen?«, fragte er ungläubig.

			»Genau so ist es. Das ist aber nicht ganz so wichtig. Wichtig ist meiner Meinung nach etwas anderes, das er beiläufig erwähnte. Er sagte, dass seine Mutter seinen Vater und ihn wohl belauscht haben musste, als jener ihn wegen des Rauschgiftes zur Rede stellte, und dass sie ihm ausgerechnet in der aktuellen Situation die Schuld am Tod des Seniors vorgeworfen habe.«

			»Was außer der Ungeheuerlichkeit dieses Vorwurfs ist daran so wichtig?«

			»Dass Christoph sich darüber aufgeregt hat, wie diese Frau es immer wieder schafft, sich anzuschleichen. Das haben wir ja auch mitbekommen, als wir zum ersten Mal da waren.«

			In Braunagel kam plötzlich Leben.

			»Stimmt. Das ist mir auch aufgefallen. Eine ziemlich unangenehme Marotte dieser Frau, die mir auf den Nerv gehen würde.« Er erinnerte sich mit Schaudern daran, dass seine Großmutter ihn mit seiner allerersten Freundin überrascht hatte, als sie beide hinter dem Haus im Schuppen ausprobierten, was es mit dem jeweils anderen Geschlecht auf sich hatte. Sie hatten die alte Dame erst wahrgenommen, als sie bereits direkt vor ihnen stand, und in ihrer Reaktion peinlicher war als das, was sie beide da gerade gemacht hatten. Fand jedenfalls Braunagel. Das Mädchen ließ sich nach dem Vorfall nie wieder bei ihm blicken.

			»Könnte doch sein, dass Frau Orthler ihren Sohn bei seinem Gespräch mit Julia ebenfalls unbemerkt belauscht hat. Sei’s vor dem Tor oder im Ort.«

			»Worauf willst du hinaus?«, wollte Braunagel wissen.

			»Nun, sie hat doch ihren Sohn gefragt, wer die war, die da am Tor stand. Als er ihr weismachen wollte, sie sei nur eine Kundin, ist sie möglicherweise ausgerastet. Sie wusste es besser.« Schwarz grinste ihn über die beiden Bildschirme hinweg an. »Verstehst du was von Weinen?«, fragte er schließlich.

			»Hey, bin ich Franke oder was?«

			»Niemand fragt im September nach Eisweinen, Herr Kollege. Weil man darüber erst Auskunft geben kann, wenn es einen gibt, kapiert?«

			Braunagel zuckte die Schulter.

			»Wein vom Vorjahr?«

			»Ah ja, und du kennst dich angeblich mit Weinen aus!« Schwarz schüttelte mit gespielter Verständnislosigkeit den Kopf, bedauerte es aber offensichtlich gleich wieder, weil er die Hände an seine Schläfen legte und sie vorsichtig rieb. »Julia war Gastronomin und wusste, dass es in dem Jahr so gut wie keinen Eiswein in der Region gegeben hat. Es war nicht kalt genug. Die paar Flaschen, die es gab, waren innerhalb kürzester Zeit verkauft. Nach denen hat sie nicht gefragt, so viel ist sicher, zumal ein gutes Weingut ohnehin selten Eisweine über die neue Ernte hinaus auf Lager hat. Und das war auch Margarete Orthler klar. Also könnte diese Lüge ihres Sohnes etwas in ihr ausgelöst haben, das sie zumindest hinter den beiden herspionieren ließ.«

			»Scheiße.«

			»Oder so, ja.«

			»Die Seniorchefin ist doch ebenfalls weggefahren, nachdem der Junior den Hof verlassen hatte, hast du zumindest gesagt«, ergänzte Braunagel die Überlegungen seines Kollegen. »Was für ein Alibi hat sie eigentlich für den Mordabend?«

			»Bislang hat es für mich immer so geklungen, als hätte sie ein Alibi. Wir haben nie genauer nachgefragt, weil es nicht so schien, als müsste das geklärt werden.«

			»Stimmt. Und jetzt?« Braunagel runzelte die Stirn und wartete auf die Antwort seines Kollegen, die sich für ihn bereits formuliert hatte.

			»Klären wir das.«

			Braunagel seufzte und wünschte sich jemand, der ihm die verspannten Nackenmuskeln massieren würde. Da gab es doch so eine amerikanische Studie, wonach Mitarbeiter, die täglich eine zehnminütige Nackenmassage am Arbeitsplatz verpasst bekamen, weitaus effektiver arbeiteten, als die armen Schweine der restlichen Welt, denen niemand so eine Wohltat gönnte. Es war kaum zu erwarten, dass es im Präsidium jemand an verantwortlicher Stelle gab, der diese Idee für seine Mitarbeiter durchsetzen würde. Vermutlich waren die da oben nicht so verspannt wie ihr Fußvolk, weil sie sich beim sonntäglichen Golf locker gespielt hatten. Oder ihren eigenen Masseur beschäftigten. Oder beides. Ach was!

			Er wandte sich wieder seinem Kollegen zu, und verabschiedete sich mit einem zweiten tiefen Seufzer von der Vorstellung eines entspannenden Paar Hände in seinem Nacken.

			»Also fahren wir noch mal raus zum Gut und fragen die Mutter ein wenig aus«, befand Braunagel, stand auf und streckte sich erst einmal.

			»Ich liebe es!« Schwarz hatte sich ebenfalls erhoben und seine Jacke von der Garderobe geangelt.

			»Mit der Orthlerin zu reden?«

			»Nein, mit der alten Krücke herumzufahren, die als einziges Gefährt noch unten in der Tiefgarage steht.«

		

	
		
			
Montagnachmittag

			»Ich war an dem Donnerstag spätnachmittags in der Stadt, das ist richtig.« Margarete Orthler sah von einem zum anderen. »Musste noch ein paar Dinge besorgen. Das hatte ich Ihnen aber bereits gesagt, als Sie zum ersten Mal hier waren.« Dieser Satz galt Norbert Schwarz, als wolle sie ihn daran erinnern, dass er sie gemeinerweise zu einem Gespräch aus dem Büro geführt hatte, als Braunagel ihren Sohn befragte.

			»Wo haben Sie denn im Ort geparkt?«, wollte Schwarz wissen.

			»Am Rathausplatz.« Margarete Orthler warf einen störrischen Blick zu Braunagel hinüber, der diesen mit einem kurzen Schulterzucken quittierte.

			»Das ist …«

			»… gegenüber dem Stadtcafé«, warf Braunagel ein, und gab Schwarz mit einem Blick zu verstehen, das zur Kenntnis zu nehmen, jetzt aber nicht darauf einzugehen.

			»Gut, Sie haben geparkt und dann was gemacht?«, fragte jener deshalb weiter.

			»Eingekauft. Ich war im Einkaufszentrum gegenüber, und dann beim Bäcker daneben. Der hat besseres Brot als der Bäcker im Supermarkt.«

			Braunagel nickte ihr aufmunternd zu. Sie sollte jetzt bloß nicht aufhören, ihnen den Nachmittag zu schildern.

			»Gut, und dann?«

			»Bin ich wieder nach Hause gefahren. Ungefähr eine Stunde später.«

			»Gibt’s einen Parkschein dafür?«

			Margarete Orthlers Locken flogen um ihren Kopf, als sie ihn energisch schüttelte.

			»Gibt’s Zeugen dafür, wann Sie zurückgekommen sind?«

			»Keine Ahnung.« Ein fahriger Blick flog zu Christoph hinüber, der völlig teilnahmslos rittlings auf einem Stuhl saß. Er hatte den Kopf auf die Arme gestützt, die er über die Rückenlehne seines Bürostuhls gelegt hatte.

			»Kannten Sie Julia Neubauer?« Braunagel merkte, wie ihm langsam die Galle überlief. Er hasste diese Art von Vernehmung, in der sich die Zeugen bewusst dumm anstellten. Da half die ganze Routine nichts.

			»Nur vom Sehen. Sie stand ja am Tor, als mein Sohn mit ihr gesprochen hat.«

			»Und Sie? Wo standen Sie während dieses Gesprächs?«

			Christoph schaute unvermittelt auf und starrte seine Mutter an, als sähe er ein Gespenst.

			»Ich war drüben im Lager, hab die Lieferung neuer Flaschen kontrolliert.«

			Braunagel folgte ihrem Blick mit den Augen, maß durchs Bürofenster die Entfernung zwischen Lager und Tor ungefähr ab, und nickte.

			»Von dort aus konnten Sie bestimmt hören, was die beiden miteinander zu bereden hatten«, ließ er sie seine Vermutung wissen. »Was Sie so nicht verstanden haben, hörten Sie, als Sie unbemerkt in die Nähe des Tors gingen. Da drüben stand der Jeep Ihres Sohnes, dahinter konnten Sie ungesehen bis zur Mauer gelangen.«

			Die Frau riss erstaunt die Augen auf.

			»Warum hätte ich das tun sollen?«

			»Nun, weil Sie neugierig sind. Sie haben schon öfter Gespräche belauscht, die eigentlich nicht für Ihre Ohren bestimmt waren. Was haben Sie da am Tor gehört?«

			»Ich habe nichts gehört, ich belausche keine fremden Gespräche.«

			»Da wissen wir aber was anderes«, widersprach ihr Braunagel.

			Bevor Frau Orthler auch nur ein Wort sagen konnte, mischte sich Schwarz ein: »Beispielsweise haben Sie das Gespräch zwischen Ihrem Mann und Ihrem Sohn belauscht, als es um die Drogen ging, die Christoph konsumiert hat.«

			»Das geht Sie überhaupt nichts an!«, fauchte sie ungehalten.

			»Sie haben Ihrem Mann daraufhin die Hölle heißgemacht und von ihm verlangt, dass er das Gut im Falle eines Falles nicht an Christoph, sondern an Ihre Tochter weitergibt«, fuhr Braunagel anstelle seines Kollegen fort.

			»Was?« Christoph war aufgefahren und schaute jetzt völlig perplex zwischen Braunagel und seiner Mutter hin und her. »Wer sagt das?«

			»Ihre Schwester, Herr Orthler.« Und, an dessen Mutter gewandt: »Stimmt doch, oder?«

			Margarete Orthler nickte fast unmerklich.

			»Bitte?«, hakte Braunagel nach.

			»Ja. Stimmt.«

			Christoph ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken.

			»Was hat das alles denn mit dem Tod von Julia zu tun?«, fragte er leise.

			»Wir wollen wissen, wer ein Motiv hatte, sie umzubringen. Also haben wir unter anderem versucht herauszufinden, was sich denn in Ihrem Umfeld so tat, Herr Orthler. Da ließ es sich nicht vermeiden, auch ein paar Takte mit Ihrer Schwester zu reden.«

			»Es war doch sonnenklar, dass du das Gut innerhalb kurzer Zeit ruinieren würdest mit deiner Scheiße!«, fuhr seine Mutter ihn an. »Dein Vater war schwer herzkrank, und das mit dir hat ihn ziemlich mitgenommen. Bevor ihm etwas zustieß wollte ich sicher sein, dass er das mit dem Gut klärte. Und zwar nicht zugunsten eines drogenabhängigen Ökoidioten!« Ihre Stimme überschlug sich fast.

			»Ich bin nicht schuld an seinem Tod.« Es war keine Anschuldigung, es war eine Feststellung, die Christoph fast tonlos von sich gab. »Für dich ist gesorgt.«

			»Dein Vater war starrsinnig und wollte nichts an dem ändern, was er geplant und testamentarisch festgelegt hatte. Du solltest die Meisterprüfung machen und das Gut übernehmen, was ja auch wunderbar geklappt hätte, wenn da nicht deine Österreichgeschichte gewesen wäre, von der er nicht so begeistert war. Ökofritzen!«

			»Das stimmt doch gar nicht, Mutter. Er hat mich ja erst auf die Idee mit dem ökologischen Weinbau gebracht. Die sogenannte Österreichgeschichte ist auch seine Idee gewesen. Er hat mir den Platz dort besorgt.«

			»Stimmt nicht? Bitte, wenn du meinst?! Er war trotz deiner -«, das Wort blieb ihr hörbar im Halse stecken. »Er war ein Starrkopf, dein Vater. Das hat ihn auch krank gemacht. Das und sein sauberer Herr Sohn.« Sie schnappte nach Luft. »Er war trotz meiner berechtigten Einwände überzeugt davon, dass du sein Werk übernehmen und weiterführen solltest.« Sie spie diese Worte förmlich vor die Füße ihres Sohnes, und die beiden Polizisten sahen fassungslos den Hass in ihren Augen.

			»Hat ja auch geklappt«, wandte Christoph ein. Seine Stimme, seine Haltung verrieten, dass er diese Situation nur zu gut kannte, und sich längst innerlich gegen ihre Angriffe gewappnet hatte.

			»Und wenn schon? Einer wie du gehört sonstwohin, aber nicht hier her! Mit so was will kein anständiger Mensch was zu tun haben. Man hat ja schon über uns geredet im Ort.«

			»Meine Schwester hat ihr Geld bekommen, du bist finanziell abgesichert, das Gut ist durch mich und den Ökoanbau erst richtig in Schwung gekommen. Vater ist nicht meinetwegen gestorben, und ich bin seit Langem clean. Was also lief deiner Meinung nach falsch?«

			Christoph blieb weiterhin bemüht, das Gespräch auf sachlicher Ebene zu halten, und Braunagel bewunderte ihn dafür. Er ahnte aber auch, wie wenig von dem jungen Mann übrig blieb, den sie hier vor sich sahen, wenn jemand seine Fassade einriss. Die Worte hallten in ihm nach, die Christoph über das gesagt hatte, was ihn mit Julia verband: Sie war seit Langem der erste Mensch, der ihn so mochte, wie und was er war.

			Nein. Christoph hatte sie bestimmt nicht umgebracht. Er litt vielmehr schrecklich darunter, sie verloren zu haben, und fand keinen Halt bei dieser Frau, die nicht einmal einen Funken Mitgefühl zeigte.

			»Da ist diese Darja, die für dich erst ihre Beine breitgemacht und dann mit dem Kerl von der Genossenschaft betrogen hat.« Frau Orthler warf Schwarz einen finsteren Blick zu, als wäre der Schuld an allem. »In seinem eigenen Bett hat er sie mit ihm erwischt!«, fauchte sie den Kommissar an. »Und fragen Sie mich nicht, wobei.« Da niemand die Absicht zu haben schien, danach zu fragen, fuhr sie fort: »Christoph drehte damals fast durch. Hat sie rausgeschmissen und war dann über drei Wochen lang verschwunden. Einfach so! Die ist garantiert mit daran schuld, dass er das Zeug genommen hat! Eine aus dem Osten, da weiß man doch alles.«

			Braunagel war bei diesen Enthüllungen zusammengezuckt und bemühte sich, die Erinnerungen an Alina zu verdrängen, die ihn ausgerechnet jetzt wie ein Tsunami zu überrollen drohten. Obwohl seine Ex weder mit Drogen noch mit dem Osten etwas zu tun hatte. Aber sie hatte auch gesagt, dass sie ihn mochte und annahm, wie er war. Das hatte er bis zum Schluss geglaubt.

			»Das stimmt nicht, Mutter. Im Gegenteil, sie hat immer versucht, mich davon abzubringen. Das weißt du.«

			»Das weiß ich? Das hast du mir erzählt, ja! Aber als das mit ihr passiert ist, hast du erst richtig mit dem Zeug angefangen.«

			»Nein. Ich war nach dieser Trennung drei Wochen lang in einer privaten Klinik im Spessart, wo ich eine Therapie gemacht habe. War so eine ayurvedische Sache«, wandte er sich erklärend an die beiden Kommissare. Braunagel, der sich mühsam wieder in den Griff bekommen hatte, erinnerte sich daran, dass es eine spezielle Behandlung zur Entgiftung gab, die in Klöstern angeboten wurde. Aber waren die nicht in Indien?

			»Eine dreiwöchige Kur? Was sollte das denn sein?« Margarete Orthler zuckte die Schulten. »Das ist doch gar nichts.«

			»So viel hab ich von dem Zeug dann auch wieder nicht genommen.« Er schaute sie nachdenklich an. »Ich musste zurück nach Hause und mich um das Gut kümmern. Es war Herbst, erinnerst du dich?«

			Margarete Orthler sog hörbar die Luft ein.

			»Der ach so gewissenhafte Christoph Orthler«, spottete sie. »Du hast zugunsten des Gutes auf den Entzug verzichtet. Na bravo!«

			»Ich habe nicht darauf verzichtet, die Kur dauerte nicht länger.«

			Bevor das Gespräch weiter eskalierte, zog Braunagel die Bremse.

			»Sie haben die beiden also am Tor belauscht und was gehört?«

			»Wen?« Margarete Orthler löste sich nur ungern von ihrer Auseinandersetzung mit ihrem Sohn und schaute den Kommissar bissig an.

			»Sie haben Julia Neubauer und Ihren Sohn belauscht«, erinnerte Schwarz sie.

			»Ich hab gehört, wie sie ihn beschimpfte, weil er angeblich irgendwelche Versprechen nicht eingehalten hat. Zuerst dachte ich, es ginge um Weinlieferungen an ihr Hotel. Aber dann … Offensichtlich wollte sie mit ihm eine Woche lang wegfahren, aber er nicht mit ihr.« Wieder zuckte sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln die Schultern. »Verständlich, finde ich.«

			»Du verstehst gar nichts«, widersprach Christoph. Er sah völlig fertig aus, hatte mit einem Mal schwarze Ringe um die Augen. Braunagel hatte längst Mitleid mit ihm, das er ihm unter anderen Umständen auf Männerart gezeigt hätte.

			»Ich verstehe gar nichts? Ach so? Und warum habt ihr euch dann dort am Tor über dieses Thema gestritten? Sie hat dir deutlich die Meinung geschoben, und du hast sie förmlich rausgeschmissen. Was sollte ich daran nicht verstehen?«

			»Das mit Julia und mir.«

			»Also war das doch nicht einfach nur eine Kundin, oder?«, heischte sie bei den beiden Kommissaren um Verständnis für ihre Wut. »Er hat mich angelogen! Wie so oft.«

			Die beiden Kommissare spürten, wie Christophs Mutter vor Empörung beinahe die Luft wegblieb.

			»Das ging dich auch nichts an!« 

			»Ach?«

			Braunagel wechselte einen kurzen Blick mit dem jungen Winzer, der ihm mit einem kleinen Kopfschütteln anzeigte, völlig überrascht von diesem Gespräch zu sein.

			»Was hat Sie eigentlich so aufgebracht, dass Sie Ihrem Sohn gefolgt sind, als er später wegfuhr?«

			Die Frage traf Frau Orthler so unerwartet, dass sie noch einmal energisch nach Luft schnappte. Braunagel hielt sie mit seinem Blick gefangen, und sie wand sich sichtbar vor ihm auf ihrem Stuhl.

			»Ich war wütend, weil er mich wegen dieser Frau angelogen hatte. Ich war nach diesem Streit bei ihm im Büro und hab gefragt, was die hier wollte und wer sie war. Er sagte, sie sei nur eine Kundin. Ha! Mit der er sich darüber gestritten hat, dass sie in irgendeine Absteige mit ihm fahren wollte? Für wie blöd hältst du mich denn?« Sie warf ihrem Sohn einen wütenden Blick zu.

			»Nicht sie wollte mit mir da hin, sondern ich mit ihr«, stellte Christoph die Situation klar.

			»Was macht das für einen Unterschied, ha?«

			»Es macht einen Unterschied, Mutter.«

			Margarete Orthler schüttelte den Kopf. Offenbar fiel ihr nichts mehr dazu ein. Dann wandte sie sich wieder an Braunagel.

			»Warum fragen Sie mich das eigentlich alles?« Sie wies mit dem Kinn auf das Telefon. »Wird besser sein, wir rufen unseren Anwalt an. Christoph?«

			Der junge Mann erwachte langsam aus seiner Erstarrung und erhob sich müde. Er angelte das Telefon vom Schreibtisch und reichte es ihr.

			»Ruf ihn selber an.«

			Als sie keine Anstalten machte, danach zu greifen, legte er es zurück in die Ladeschale und setzte sich wieder rittlings auf seinen Stuhl.

			»Was wollen Sie eigentlich von ihr?«, fragte er dann die beiden Männer, die dem Vorgang interessiert zugeschaut hatten.

			»Wissen, was sie da draußen am Tor belauscht hat und wie sie den Abend verbrachte, an dem Julia Neubauer ermordet wurde«, gab Schwarz sachlich zurück.

			»Wissen Sie es denn jetzt?«

			»Nein. Wir wissen, dass Ihre Mutter Ihnen gefolgt ist, was so gegen 16 Uhr gewesen sein dürfte. Dass sie in der Stadt war und angeblich wieder nach Hause zurückkehrte, nachdem sie ihre Besorgungen erledigt hatte.« An seine Mutter gerichtet fuhr Schwarz fort: »Richtig so weit, Frau Orthler?«

			Sie kniff trotzig die Lippen zusammen und bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

			»Haben Sie eigentlich seither einmal Ihren Wagen waschen lassen?«

			»Nein, wieso?«

			»Wir möchten ihn uns gerne einmal etwas genauer ansehen, deshalb.«

			»Warum denn das?«, wollte Christoph wissen.

			»Weil wir annehmen müssen, dass Ihre Mutter Julia Neubauer zum Wald gefolgt ist, um sie zur Rede zu stellen. Ob sie das tatsächlich gemacht hat, wissen wir nicht. Aber wenn sie in der Nähe des Tatorts war, kann sie uns vielleicht wertvolle Hinweise geben.«

			»Und dazu müssen Sie sich ihr Auto genauer ansehen?«

			Braunagel lächelte gequält.

			»Nicht, wenn Ihre Mutter zugibt, im Wald oben gewesen zu sein. Sie scheint nicht bereit zu sein, mit uns darüber zu sprechen, also fragen wir ihr Auto.«

			»Wozu?«

			»Um zu klären, was vor dem gewaltsamen Tod Ihrer Freundin geschehen ist. Ihre Mutter könnte etwas dazu zu sagen haben. Wenn sie das nicht möchte, müssen wir eben einen anderen Weg suchen, es herauszufinden.«

			Christophs Blick wanderte zu seiner Mutter hinüber, die kalkweiß geworden war.

			»Mutter?«

			»Jaaa, ich bin ihr gefolgt. Ihr blauer Golf war den ganzen Weg bis hinauf zum Waldrand weithin sichtbar. Grauenvolle Farbe!«

			»Bayerischblau«, konnte sich Schwarz nicht verkneifen zu sagen. »Corporate Identity. War im Wappen der Mühle als Basisfarbe enthalten.« Er räusperte sich, als er Braunagels warnenden Blick auffing.

			»Und warum sind Sie ihr gefolgt?«

			»Weil ich sie mir genauer ansehen wollte. Hatte den Christoph so fertiggemacht, das Weibsstück, dass der mich sogar anschwindelte. Ich wollte wissen, was wirklich los war. Deshalb«, gab sie trotzig zu.

			»Gut, und weiter?«

			»Ich hätte den Wagen vermutlich gar nicht gleich gefunden, wenn er nicht so scheußlich blau aus der Landschaft herausgestochen hätte. Sie ist dann auch nicht zum offiziellen Wanderparkplatz gefahren, sondern ein Stück weiter in den Wald hinein. Da parken normalerweise nur die Forstarbeiter, und ab und zu Leute, die kein Bett zu Hause haben. Sie wissen schon.« Margarete Orthler knetete mit einem angewiderten Blick in Christophs Richtung ihre Finger. Als niemand auf das Angedeutete einging, fuhr sie fort: »Ich hab ein Stück abseits geparkt und bin zu ihrem Auto gelaufen. Wollte mit ihr reden und sie fragen, was das ist mit ihr und Christoph.«

			»Warum?« Braunagel ließ nicht locker.

			»Darum.«

			»Gut. Darum. Und weiter?«

			»Da hab ich gesehen, wie sie sich vor dem Wagen ausgezogen und die Klamotten auf den Sitz gelegt hat. Splitternackt stand sie da, können Sie sich das vorstellen?«

			»Wie viel Uhr war es da?«, fragte Braunagel ungerührt.

			»Fast 20 Uhr.«

			»Da war’s schon ziemlich düster«, stellte er fest. »Und was dann?«

			»Sie hat sich umgedreht und mich gesehen. Hat mit den Schultern gezuckt und ist losgelaufen.«

			»Und weiter?« Braunagels Stimme klang gereizt.

			»Ich stand noch eine Weile da wie gelähmt. So ein schamloses Flittchen! Die sollte meinen Christoph nicht noch weiter in den Sumpf treiben, als er sowieso schon drin war!«

			»Flittchen? Sumpf? Wie meinen Sie das?«, hakte Braunagel nach.

			»Was für eine sonst läuft denn splitterfasernackig durch den Wald? Die war doch auf so was aus!«

			»In der Dämmerung? Worauf?«

			»Was weiß ich.«

			»Es ist unwahrscheinlich, dass sie jemand gesehen hätte. Also worauf war sie Ihrer Meinung nach aus? Von welchem Sumpf reden Sie?«, beharrte jetzt Schwarz auf einer Antwort. Braunagel war froh, dass sein Kollege das Gespräch übernommen hatte. Er selber fühlte sich momentan nicht sehr wohl in seiner Haut. Einerseits hätte ihn sein Gefühls-Tsunami beinahe überrollt, und es hatte ihn eine Menge Energie gekostet, sich nicht mitreißen zu lassen Andererseits machte ihn die Frau mit ihren zähen Antworten immer ungeduldiger.

			»Jedenfalls war ich stinksauer auf diese Tussi und hab ihr nachgerufen, sie soll mit mir reden. Was das ist mit Christoph, hab ich sie gefragt, als sie schließlich stehen blieb, und warum sie hergekommen ist. Sie hat mich gefragt, was das alles soll und dass sie nichts mit mir zu bereden habe. Schamlose Person! Hat sich nicht mal die Hände vor – also davor gehalten. Da bin ich auf sie zugegangen und hab ihr gesagt, dass sie den Christoph ja in Ruhe lassen soll. So eine brauchen wir nicht auf dem Gut. So eine nicht!«

			Sie legte die Hände vors Gesicht, und die drei Männer konnten sehen, wie sie zitterte. Selbst jetzt noch war sie so von ihrer Wut ergriffen, dass sie sich offensichtlich nur mühsam unter Kontrolle halten konnte.

			»Sie hat einfach nur den Kopf geschüttelt, sich umgedreht und ist weggelaufen.«

			»Und was haben Sie gemacht?«, mischte sich Braunagel wieder ein.

			»Ich stand da noch kurze Zeit, bin dann zu meinem Auto zurückgegangen und nach Hause gefahren.« Sie nahm die Hände vom Gesicht. »Am Liebsten hätte ich den scheißblauen Lack zerkratzt, als ich an ihrem Golf vorbeikam.« Braunagel registrierte, dass sie diesen Satz förmlich ausspie. Ihre Worte wurden von kleinen Spucketröpfchen begleitet.

			»Sie sind ihr also nicht weiter gefolgt?«, wollte er noch wissen.

			»Nein. Ich hatte genug von der.«

			»Haben Sie denn jemand gesehen?«

			»Nein, auch nicht. Vielleicht war da jemand, kann sein. Aber ich war so wütend, dass ich auch am Papst vorbeigelaufen wäre, ohne ihn zu sehen.«

			»Was hältst du von dem allem?« Schwarz konzentrierte sich auf die Straße.

			»Ich weiß es nicht. Jedenfalls steht fest, dass Margarete Orthler der jungen Frau zumindest bis dahin gefolgt ist, wo jene dann nach links weg in den Wald lief.«

			»Hm. Und wir wissen, dass sich das Gespräch zwischen dem jungen Orthler und Julia am Tor tatsächlich um diesen verpatzten Kurzurlaub drehte, und nicht um Drogen oder so was.«

			»Richtig. Wenn es um dieses Thema gegangen wäre zwischen den beiden, hätte ihm seine Mutter das mit Freuden aufs Butterbrot geschmiert.«

			»Christoph war ganz schön fertig«, stellte Schwarz fest und bog auf die Hauptstraße ein, die nach Würzburg führte.

			»Tat mir irgendwie leid, der Kerl.« Braunagel strich sich mit der Hand über die Stirn. Er war froh, sich emotional wieder im Griff zu haben. »Also, was wissen wir jetzt? Christoph hat zugegeben, ab und zu gekokst zu haben, aber nicht so viel, dass er deshalb das Gut finanziell ruiniert hätte, wie seine liebenswürdige Mutter ihm wohl in Aussicht gestellt hat. Angeblich hat er eine Kur gemacht, um von dem Zeug loszukommen, aber ob er das dann auch bis heute durchgehalten hat? Die Geschäftsreisen könnte er durchaus dazu genutzt haben, sich Stoff zu besorgen, wenn er sich immer noch was reinzieht. Kriegen wir raus, wenn’s sein muss. Allerdings brauchen wir meiner Meinung nach die Vermutung nicht weiter zu verfolgen, Julia könnte den Winzer mit den Folgen seines Drogenkonsums erpresst haben. Auch wenn’s ein Lieblingsthema seiner Mutter und unserer Chefin zu sein scheint.«

			Braunagel warf Schwarz einen schnellen Blick zu. Als dieser ihm zunickte, fuhr er fort:

			»Julia hat bestimmt daran geglaubt, dass mit Christoph alles wieder ins Lot kommen würde. Was kam, war jemand, der – ja was? Das verhindern wollte?«

			»Margarete Orthler.«

			Das klang so bestimmt, dass Braunagel den Kollegen überrascht ansah.

			»Warum sie?«

			»Weil es da irgendwas gab, was sie mörderisch gestört hat.«

			»Dass sie nackt herumlief? Also weißt du!«

			»Ich weiß es eben nicht.«

			»Ich fühle mich langsam wie ein alter Mann, das kannst du mir glauben«, seufzte Braunagel, als er kurz darauf in der Tiefgarage der Inspektion aus dem Auto stieg.

			»Das liegt garantiert an dieser abgehalfterten Karre«, mutmaßte Schwarz, der sich auch erst einmal den Rücken geradebog, nachdem er ausgestiegen war. »Eine Zumutung, wirklich wahr!«

			Schwarz drückte die Tür zur Polizeiinspektion auf, grüßte kurz zum Empfang hinüber, und ging dann voraus die Treppe hoch zu ihrem Büro. Braunagel folgte ihm, nachdem er noch einen Augenblick lang vor sich hin sinnierend neben dem Auto stehen geblieben war. Jetzt setzte er sich auf seinen Bürostuhl und fuhr den PC hoch. Wenn schon das Treppensteigen in den zweiten Stock Atemnot verursachte, sollte er vielleicht doch mal den Fitnessraum im Keller der Inspektion aufsuchen, und ein paar Übungen machen, überlegte er dabei.

			»Falls die Orthler Julia umgebracht haben sollte, hätte ich sogar ein Motiv für diese Vermutung«, brummte er vor sich hin und verbannte die Fitnessgedanken gleichzeitig in die Nähe seines inneren Schweinehunds. Der würde schon gut auf sie aufpassen.

			»Und das wäre?«

			»Die Orthler hat nicht den Eindruck gemacht, als würde sie ihren Sohn besonders gern mögen. Sie hat meiner Meinung nach mehr Interesse daran, ihre eigene und die finanzielle Basis ihrer Tochter gesichert zu wissen, als dass ihr etwas am Wohl des Junior-Winzers läge. Also wenn sie Julia umgebracht hat …«

			Schwarz verdrehte die Augen.

			»Hey, red oder scheiß Buchstaben! Ich kann dir beim besten Willen nicht folgen.«

			»Karl.«

			»Hat ein Alibi.«

			»Ja, aber er könnte ungewollt der Auslöser für alles gewesen sein. Er hat die Mails zwischen Renate und Julia gelesen und wusste, dass seine Chefin nach Breitenkirchen fahren würde. Er wusste, dass Julia mehr für den jungen Winzer empfand, als sie zugab. Es war nicht nur Erotik, was da zwischen den beiden lief, das dürfte sogar dir klar sein inzwischen. Den beiden vermutlich nicht.«

			»Wie meinst du das: sogar mir? Nur, weil ich seit fast zwanzig Jahren mit ein und derselben Frau verheiratet bin, brauchst du mir nicht zu unterstellen, dass ich mich mit so was nicht auskenne!«

			Braunagel warf ihm einen amüsierten Blick zu, den Schwarz mit einem müden Grunzen quittierte.

			»Karl könnte im Gut angerufen und die Seniorchefin am Telefon erwischt haben, weil der Junior unterwegs war«, fuhr er fort. »Auch Männer haben manchmal diese Ideen mit dem Hinterhertelefonieren!« Er unterbrach sich erneut, bis Schwarz die abrupt hochgezogenen Augenbrauen wieder auf Normalstellung gebracht hatte. »Die Orthler könnte auf diese Weise vom Verhältnis ihres Sohnes mit der – wie nannte sie das? Tussi aus dem Bayerischen Wald erfahren haben.«

			»Ja, und dann?«

			»Das ganze Programm, wie wir es schon kennen. Erweitert darum, dass der Orthlerin klar wurde: Wenn diese Julia sich den Junior schnappte, bestand die Möglichkeit, dass ihr selber die Felle davon schwammen. Das war keine wie die letzte Freundin ihres Sohnes, der sie nicht besonders viel Intelligenz zumaß. Die Julia war klug, das hat ihr Geliebter schon gesagt, und die Orthlerin hat das ganz sicher sehr schnell kapiert. Diese Frau würde herausfinden, was in diesem Gut lief. Anders als Christoph Orthler, der es nicht sehen wollte oder konnte.«

			»Au Mann, was lief denn?«

			»Siehst du das denn auch nicht?« Braunagel schüttelte missbilligend den Kopf. »Seine Mutter war auch mit der Buchhaltung und der Kontenführung betraut, nicht nur mit ihren Weinflaschen. Christoph hat seiner Mutter die finanzielle Seite garantiert deshalb überlassen, weil er vermeiden wollte, dass sie ihm irgend etwas vorwerfen würde.«

			»Und weiter?«

			»Hier.« Braunagel zeigte auf den Bildschirm. »Seit ungefähr sechs Monaten werden immer wieder mal fünf-, mal ein-, mal dreitausend Euro vom Geschäfts- auf dieses Postbank-Konto überwiesen, das zwar auf den Namen Christoph Orthler läuft, das aber seine Mutter eingerichtet, und für das sie alle Vollmachten hat. Ich nehme an, die Orthlerin hat genau gewusst, wie sie es anstellen musste, dass ihr Sohn die Finger von den Konten ließ. Was sie nicht wissen konnte: Christoph hat tatsächlich nach der Trennung von dieser Darja oder wie die hieß drei Wochen lang so eine asiatische Kotztherapie in einer Klinik im Spessart gemacht. Die hat übrigens seine Ex noch während ihrer Zeit zusammen für ihn gebucht, damit er von dem Zeug loskam. Das hat die Klinik inzwischen bestätigt. Warte, ich druck’s dir aus.« Während der Drucker im Hintergrund schnurrte, fuhr er fort: »Hat terminlich genau dazu gepasst, dass er nach der Trennung von dieser Frau vom Gut und damit auch von seiner Mutter weg konnte. Vermutlich wäre er sonst durchgedreht.« Braunagel hörte seinen Seelen-Tsunami auf sich zudonnern, und atmete tief durch, bevor er fortfuhr: »Seither ist er immer noch in Behandlung bei einem Spezialisten, von dem ich das alles auch weiß.« Braunagel druckte eine weitere Seite aus und reichte sie Schwarz über den Schreibtisch.

			Schwarz warf einen Blick auf den Bericht und dann zu Braunagel hinüber. Er würde ihn nicht fragen, wie er daran gekommen war.

			»Ist aber schnell gegangen.«

			»Na ja, ich war schon vor ein paar Tagen fleißig und hatte das mit der Klinik bereits vor unserem Gespräch herausgefunden. Schließlich wollte ich wissen, was dran ist an dem Geschwätz über den Orthler und seinen angeblichen Drogenkonsum.«

			»Schön, dass ich jetzt auch was davon erfahre.«

			Braunagel schloss müde die Augen. Er wünschte sich ein weiteres Mal, dass jemand seine verspannten Nackenmuskeln behandeln würde. Jetzt sofort. Er war fix und fertig.

			»Immerhin.«

			»Wieso hat er seiner Mutter damals nichts davon gesagt?«

			»Wahrscheinlich, weil er ihr überhaupt nichts über sich erzählen wollte. Vielleicht auch, weil er abgewartet hat, bis er sich ganz sicher war, die Finger von dem Zeug lassen zu können. Ein Ausrutscher, und sie hätte ihm das Leben zur Hölle gemacht.«

			»Und warum hätte die Orthler so einen Haufen Geld vom Firmenkonto abzweigen sollen?«, wollte Schwarz wissen, der mit der Lektüre des Ausdrucks fertig war, und ihn an Braunagel zurückgab. »Irgendwann musste das doch auffliegen!«

			»Um es ihrer Tochter zu geben vielleicht? Es scheint ihr ziemlich gestunken zu haben, dass ihr Sohn so erfolgreich war mit seinem ökologischen Weinbau, der so gar nicht ihr Ding war. Er hat zuerst jede Menge Geld in die Umstellung gesteckt, und dann richtig Kohle damit gemacht. Möglicherweise war sie der Meinung, dass ihrer Tochter davon auch was zusteht.«

			»Die hat ihr Erbe doch schon längst ausbezahlt bekommen!«, erinnerte Schwarz den Kollegen.

			»Ja. Aber die Mutter könnte gedacht haben, dass ihre Tochter was von dem neuen Kuchen abhaben müsse, den ihr Sohn da gebacken hat. Welche Hauptmotive kennen wir für Mord?«

			Schwarz zählte sie an den Fingern ab.

			»Sechs: Geld, Geld, Geld, Eifersucht, Neid und Rache.«

			Braunagel grinste.

			»So ist es. Und jetzt müssen wir beweisen, dass die Seniorchefin Julia im Wald entgegen ihrer Aussage weiter nachgelaufen ist, sie da sitzen sah, ihr einen übergezogen hat. Als sie merkte, dass sich die Frau auf dem Waldboden nicht mehr rührte, hat sie ihr das Gesicht zertrümmert.«

			»Aus welchem Grund, Kommissar Braunagel?«

			»Aus sechs Gründen, Kommissar Schwarz: Geld, Geld, Geld, Eifersucht, Neid und Rache.«

			»Oh mein Gott!«, brummte Schwarz vor sich hin.

			»Oh mein Gott? Stimmt: Es sind sieben.«

		

	
		
			
Dienstagnachmittag

			»Das ist doch absoluter Blödsinn!«, fauchte Margarete Orthler die beiden Kommissare an. Man hatte sie zu einer weiteren Vernehmung in die Inspektion nach Würzburg bringen lassen. Sie saß seit einer knappen Viertelstunde im Verhörraum, ohne sich bis jetzt zu irgendetwas geäußert zu haben.

			»So? Dann sagen Sie uns doch mal, was Sie glauben, dass passiert ist.«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Weil Sie da waren.«

			»Ich bin weggefahren, nachdem die Tussi mich so stehen hat lassen. Das hab ich Ihnen bereits gesagt.«

			»Gut. Dann lassen Sie mich mal erzählen, wie es auch gewesen sein könnte«, begann Braunagel. »Sie sind ihr gefolgt, haben mit ihr gesprochen. Dann ist sie vor Ihnen weggelaufen, weil sie keinen Grund sah, mit Ihnen über bestimmte Dinge zu reden. Sie sind allerdings nicht zu Ihrem Auto zurückgegangen und nach Hause gefahren, wie Sie behaupten. Sie sind ihr gefolgt, weil Julia Neubauers arrogante Art Sie wütend gemacht hat. Aber sie war schneller als Sie und lief ihnen davon. Das haben Sie persönlich genommen und wurden noch wütender, als Sie es ohnehin schon waren. Dann kam Ihnen der Zufall zuhilfe. Frau Neubauer hatte im Stadtcafé ziemlich viel Kaffee getrunken, wie wir herausgefunden haben. Jetzt musste sie mal, hockte sich neben dem Weg ins Moos, und als Sie sie endlich eingeholt hatten und diesen nackten Frauenkörper vor sich sahen, war Ihnen klar, was Ihr Sohn daran so aufregend fand.«

			Eine kurze Pause entstand, während der Margarete Orthler den Kommissar mit einer dicken Falte auf der Stirn musterte.

			»Nämlich?«, fragte sie düster.

			»Das, was von ihr übrig geblieben ist, lässt für mich keine Rückschlüsse darauf zu, was es gewesen sein könnte, Frau Orthler. Aber Sie haben die junge Frau gesehen, als ihr Körper noch nicht vom Fuchs angefressen war!«

			»Junge Frau! Dass ich nicht lache.«

			»Es hat Sie gestört zu sehen, dass Ihr Sohn sich mit einer Frau eingelassen hat, die älter war als er?«

			»Mir doch egal.«

			Braunagel war am Ende seiner Geduld. Er ging auf Konfrontation.

			»Sie haben Julia Neubauer erschlagen, Frau Orthler.«

			Die starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Und warum sollte ich so etwas getan haben?«, fragte sie heiser.

			»Sagen Sie es uns.«

			»Was?«

			»Wir wissen inzwischen, dass Karl Mauracher an jenem Donnerstag Nachmittag auf dem Gut angerufen hat. Er wollte mit Ihrem Sohn sprechen. Der war aber nicht da, weil er Julia in den Ort gefolgt ist, um mit ihr zu reden. Und so erzählte er Ihnen am Telefon, dass er sich Sorgen um Julia Neubauer machte, und vielleicht sagte er Ihnen auch Dinge, bei denen Sie angenommen haben, dieser Karl sei der nächste Typ, mit dem Christoph seine Freundin im Bett erwischt. Christoph würde das nicht verkraften, nicht bei einer Frau wie dieser. Er würde wieder was von dem Zeug nehmen.«

			»Das durfte er nicht.« Margarete Orthlers Stimme war nur noch ein Krächzen. »Mit dem Koks machte er doch alles kaputt. Den Ruf des Gutes, alles. Das Gut gehörte ihm, aber seine Schwester …«

			»Aber er kokste schon lange nicht mehr, Frau Orthler.«

			»Sagt er.«

			Braunagel schüttelte verständnislos den Kopf über so viel Sturheit.

			»Außerdem haben Sie gesehen um was für einen Ordner es sich handelte, den er aufgeschlagen hatte, als Sie ihn nach Julia Neubauers Besuch auf dem Gut zur Rede stellten. Es ging Ihnen nicht nur um die Drogen und den Ruf des Gutes, oder darum, dass diese Frau Ihrem Sohn das Herz brechen könnte. Es ging Ihnen vor allem um Christophs Geld, nicht wahr?« Braunagel sprach behutsam, als würde er mit einem Kind reden. »Sie dachten, dass ein Teil davon Ihrer Tochter zustand, und das wollten Sie geregelt wissen. Die Drogen waren lediglich ein Vorwand für Sie, mit dem später nach außen hin erklärt sein sollte, warum Sie Ihren Sohn betrogen haben. Und Sie haben ihn betrogen, Frau Orthler. Um ziemlich viel Geld. Nicht er, sondern Sie waren es, die den Betrieb langsam aber sicher finanziell aushöhlte, nicht wahr?«

			»Der Bankordner.«

			»Richtig.« Braunagel hatte diesen Ordner auf dem Schreibtisch liegen gesehen, als er das erste Mal in Christophs Büro stand. Eines der Bilder in seinem Kopf, das sich ihm erst vor wenigen Stunden erschlossen hatte. »Als Sie nach dem Besuch von Julia Neubauer in das Büro Ihres Sohnes kamen, sahen Sie, dass der Bankordner vor ihm lag, den Christoph bis dahin nicht einmal angerührt hatte. Es hatte für ihn bis dahin auch keine Veranlassung dazu gegeben. Mit einem Schlag wurde Ihnen klar, dass Christoph an diesem Nachmittag herausgefunden haben musste, was Sie gemacht haben: Dass Sie bereits seit Monaten Geld vom Firmenkonto auf ein Konto abzweigen, das Sie ohne sein Wissen eröffnet haben. Was ihn dazu veranlasst haben mag, wissen wir nicht, ist für den Fall auch irrelevant. Ihnen jedoch kam plötzlich der Gedanke, diese Julia hätte ihn dazu gebracht, sich mehr um die buchhalterische Seite seines Gutes zu kümmern, spürten, dass Ihr Sohn mit dieser Frau an seiner Seite eventuell wagen würde, Ihnen endlich die Zähne zu zeigen, nicht wahr? Er war und ist ein ausgezeichneter Winzer, ein erfolgreicher Geschäftsmann. Was Ihnen einerseits aus persönlichen Gründen nicht passte, andererseits konnten Sie und Ihre Tochter von seiner Arbeit hervorragend leben.« Braunagel machte eine kurze Verschnaufpause. »Aber das war Ihnen nicht genug. Sie wollten mehr. Sie glaubten, ihn mit seiner Drogengeschichte in der Hand zu haben. Christoph überließ Ihnen jedoch alles, was mit Geld zu tun hat, damit Sie ihn mit Ihren Anschuldigungen in Ruhe ließen. Er wollte seine Arbeit gut machen, sich darauf konzentrieren und nicht ständig Ihren Angriffen ausgesetzt sein. Verrückt, das alles.« Braunagel machte eine kurze Pause. »Er wollte Ihnen zeigen, wie sehr er Ihnen vertraute, dabei hätte es umgekehrt laufen müssen. Genau das war Ihr Ziel. Sie haben sein Vertrauen schamlos ausgenützt.« Braunagel schwieg einen Augenblick lang, um zu sehen, wie seine Worte auf Margarete Orthler wirkten. Sie schaute ihn mit eisiger Miene an. »Sie erfuhren von Karl, was für eine starke Persönlichkeit diese Julia war«, fuhr er schließlich fort. »Das war weitaus schlimmer als die Geschichte mit dieser ‚Darja aus dem Osten’, mit der Sie leicht fertig geworden sind. Ich möchte nicht wissen, unter welchen Umständen Christoph seine damalige Freundin mit dem Typ aus der Genossenschaft in flagranti erwischen konnte.«

			Margarete Orthler schwieg weiterhin eisern.

			»Ich frage mich allerdings, warum Sie Ihren Sohn so sehr hassen, dass Sie ihm all das antun konnten.«

			Bewegung kam in die Frau vor ihm. Sie straffte die Schultern und warf den Kopf zurück. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal hasserfüllt.

			»Er ist nicht mein Sohn! Er ist – der Sohn meines Mannes und seiner Geliebten.« Margarete Orthler stand der Ekel förmlich ins Gesicht geschrieben, der sie bei ihren Erinnerungen erfasste. »Ist passiert, da waren wir schon verlobt, sein Vater und ich. Sie war gute fünfzehn Jahre älter als er, können Sie sich das vorstellen? Hat ihn irgendwie rumgekriegt, das Luder. Als sie schwanger wurde, wollte sie das Kind wegmachen lassen. Mein Mann war dagegen.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Er war ja so katholisch!«

			Braunagel wechselte einen schnellen Blick mit seinem Kollegen, der schweigend zugehört hatte.

			»Ich habe schließlich zugestimmt, Christoph als meinen Sohn aufzuziehen, weil dessen Mutter ihn nicht haben wollte. Aber ich habe meinem Mann niemals verziehen, dass er mir das angetan hat.«

			»Warum haben Sie die Verlobung nicht einfach gelöst und lieber das fremde Kind aufgezogen?«, wollte Braunagel wissen.

			»Unser Hochzeitstermin stand bereits fest, wir konnten das nicht einfach wieder absagen.«

			Braunagel nickte. Das Gerede der Leute und alles.

			»Christoph haben Sie das ebenfalls nicht verziehen, obwohl der überhaupt nichts dafürkann«, ließ Schwarz sich heiser verlauten. Braunagel warf ihm einen prüfenden Blick zu. Aber sein Kollege hatte sich schon wieder gefangen und folgte aufmerksam den weiteren Ausführungen der Frau vor ihm.

			»Wir haben in Coburg gelebt, damals, sind erst später hergezogen, als mein Mann das Orthler-Gut von seinem Onkel übernommen hat. Niemand hier hat was davon gewusst. Niemand. Und dann kam dieses Weibsstück und hat in alten Geschichten rumgewühlt.«

			»Was?«

			»Ja. Christoph hat der Flitschn aus dem Bayerischen Wald das alles erzählt, an jenem Donnerstag in dem Stadtcafé, der Idiot. Sie hat es mir im Wald richtiggehend vor die Füße gerotzt.«

			Braunagel verkniff sich einen Kommentar dazu, obwohl er ihm auf der Zunge lag und zu gären begann.

			»Wann hat sie Ihnen das gesagt?«

			»Na, als sie nackt am Wegrand hockte.« Sie schaute eine Zeit lang vor sich hin, bevor sie weiterredete: »Sie hat vom Laufen Seitenstechen bekommen. Hockt da, hält sich den Bauch, keucht vor sich hin und wischt mir schließlich um die Ohren, was sie über die Vergangenheit meiner Familie weiß!« Die Stimme versagte ihr, und sie räusperte sich. »Die hat ihn doch um den Finger gewickelt wie nichts!«

			»Wie seine leibliche Mutter damals Ihren Verlobten«, stellte Braunagel nüchtern fest. »Das hat Sie wütend gemacht.«

			»Ich konnte mir vorstellen, wie das enden würde.« Sie starrte den Kommissar zornig an. »Ja, Sie haben recht: Ich war stinksauer. Ich war so wütend, dass ich den nächstbesten Ast aufgehoben habe, um ihr damit Prügel anzudrohen.«

			»Warum?«

			»Die war doch auch so eine alte Kuh, die einem jungen Kerl den Kopf verdreht und ihn und alle um ihn herum ins Unglück stürzt damit!«

			»Wie Ihnen das damals passiert ist.« Braunagel heuchelte Verständnis. »Aber Julia war nicht schwanger, sie hatte einfach nur Seitenstechen. Meine Güte.«

			»Als sie so da hockte und sich den Bauch hielt, dachte ich im ersten Moment an was anderes.«

			»Wäre sie schwanger gewesen, wäre es ein Grund für Ihren Sohn, sie aufs Gut zu holen. Dachten Sie daran?«

			»Mit Sicherheit. Schon, weil er selber so ein Bastard ist.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund, als müsse sie wegwischen, was sie da gesagt hatte. »Das ging einfach nicht. Sie hätte zu viel rumgeschnüffelt. Hätte sich in alles eingemischt, hätte garantiert den Christoph gegen mich aufgehetzt, so eine war die!« Sie schnappte nach Luft. »Garantiert!«

			»Hätte Sie vom Gut verdrängt, nachdem die beiden herausgefunden hatten, dass Sie Ihren – Sohn um viel Geld betrogen haben«, ergänzte Schwarz ihre Ausführungen. »Meinen Sie das?«

			»Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe.«

			»Sie kannten Julia Neubauer doch gar nicht«, warf Braunagel betont ruhig ein.

			»Ach, das war auch nicht notwendig. Die Frauen, die hinter Christoph her waren, wollten doch alle nur sein Geld. Nur er hat das nicht gemerkt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

			Braunagel sog hörbar die Luft ein. An sich selber schien diese Frau dabei nicht zu denken. Was für eine Ironie!

			»Ich wollte sie nicht umbringen. Nur eine Tracht Prügel androhen, damit sie die Finger von ihm und Dingen lässt, die sie nichts angehen. Damit sie endlich abhaut. Aber sie hat gelacht und sich weggedreht, sagte, sie und Christoph seien erwachsene Menschen, und dass sie ihn eben mag.« Wieder schnappte sie hörbar nach Luft, und wieder war deutlich zu spüren, welcher Hass noch immer in ihr schwelte. »Und ich sei auf eine Art kalt, dass ich damit sogar unseren Eiswein verderben könne, hat sie noch gesagt.« Margarete Orthler lachte laut auf. »Die hatte ja nicht mal Ahnung von Weinen! Wie hätte sie dann im Gut was ausrichten sollen?«

			»Sie hatte ein gut gehendes Hotel im Bayerischen Wald und wollte das Weingut ganz bestimmt nicht haben«, zweifelte Braunagel an den Überlegungen der Frau. Die machte erneut eine wegwerfende Handbewegung.

			»Sie wissen doch gar nichts!«, fauchte sie ihn an.

			»Julia Neubauer hat Ihnen also Kontra gegeben und sie damit auf die Palme gebracht. Und was ist dann passiert?«

			»Dann hab ich draufgehauen. Nur einmal. Hab sie am Kopf getroffen. Sie ist nach vorn aufs Gesicht gekippt, hat sich nicht mehr gerührt. Ich hab sie umgedreht, um nachzusehen, ob sie noch lebt. Umbringen wollte ich sie nicht, ihr nur eine Lektion erteilen.«

			»Indem sie Ihr eine drüberziehen. Eine äußerst eindrucksvolle Lektion, fürwahr.« Schwarz schüttelte verständnislos den Kopf.

			»Wie haben Sie sie denn umgedreht?«, wollte Braunagel wissen.

			»Mit dem Trumm Holz, das ich noch in der Hand hatte. Wollte das nackte Weibsstück doch nicht anfassen.« In ihrem Blick stand deutlicher Ekel bei dem Gedanken, und Braunagel musste schlucken, um gefasst zu bleiben.

			»Und dann? Hat sie nicht am Kopf geblutet?«

			»Weiß ich nicht, hab nicht hingeschaut.« Sie dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Aber wie sie auf dem Rücken lag, hat sie sich wieder bewegt, und sie sagte, dass ich kein Recht hätte, Christoph zu behandeln wie ein Stück Dreck. Ausgerechnet sie sagt so was zu mir! Dieses dahergelaufene Weibsstück aus dem Bayerischen Wald, das in dem Alter nackt im Wald herumläuft! Da weiß man doch alles, nicht? Die hatte schon mal ein Verhältnis mit so einem jungen Kerl, hat aber lieber seinen Vater geheiratet und den Jungen in die Psychiatrie getrieben. Das hat ihr Geschäftspartner am Telefon erzählt, deshalb weiß ich das. Sowas sollte Christoph nicht passieren.« Margarete Orthler hielt inne, schaute sich triumphierend um und atmete dann mehrmals tief durch.

			»So besorgt waren Sie um Christoph?«, fragte Braunagel mit einer gehörigen Portion Ironie in der Stimme, der ihr das nicht abnahm. Ihr ging es um Geld, um sonst nichts.

			»Ich war außer mir vor Wut und bin weggelaufen. Sollte sie doch zusehen, wie sie zum Wagen zurückkam. Da lag dann plötzlich dieser Stein vor mir. Ich hab ihn aufgehoben, bin zurückgegangen. Wollte ihn nur nach ihr werfen. Sie hatte sich gerade wieder ein wenig aufgerappelt, hockte halb aufgerichtet neben dem Weg, mit dem Rücken zu mir und hielt sich den Kopf. Sie wollte wohl aufstehen, ist dann aber seitlich umgekippt und blieb mit dem Gesicht nach oben liegen. Hat ausgesehen, als würde sie mich auch noch angrinsen. Da hab ich so lange mit dem Stein in dieses Gesicht hineingeschlagen, bis sie nichts mehr sagen und mich nicht mehr so dämlich angrinsen konnte. Den Stein und den Ast hab ich in den Bach geworfen und bin nach Hause gefahren.«

			Braunagel und sein Kollege hatten atemlos zugehört. Als sie nichts mehr sagte, fragte Braunagel:

			»Sie hat sich nicht gewehrt, als sie anfingen, auf sie einzuschlagen?«

			»Nein. Sie hat mich nur mit großen Augen angeschaut und blöde gegrinst.«

			»Sie konnte sich nicht mehr wehren«, schloss Braunagel das Verhör. »Inzwischen war sie an den Blutungen gestorben, die der Schlag auf ihren Kopf verursacht hat. Sie hat auch nicht gegrinst, Frau Orthler. Sie haben eine Tote so zugerichtet.«

			Braunagel stand auf und gab ihr zu verstehen, sich ebenfalls zu erheben. Als sie sich gegenüberstanden, sagte er:

			»Sie haben die Geliebte Ihres Sohnes umgebracht, Frau Orthler, und das ist weitaus schlimmer als eine Nase voll Koks.«

		

	
		
			
Donnerstagnachmittag

			Annemarie Zeller schob die Unterlagen in ihre Mappe zurück. Braunagel und Schwarz saßen vor ihrem Schreibtisch und warteten auf eine Bemerkung, die sie für den Augenblick entlassen würde.

			»Gut gemacht.«

			Die beiden Männer schauten sich irritiert an.

			»Das haben Sie sogar sehr gut gemacht«, wiederholte ihre Chefin und lächelte ihnen aufmunternd zu. »Die Orthler wurde bereits dem Untersuchungsrichter vorgeführt, und ich glaube kaum, dass sie so schnell wieder auf das Weingut zurückkehren wird.«

			»Ich fasse es einfach nicht!«, knurrte Braunagel kurze Zeit später vor sich hin. »Hätte nur gefehlt, dass sie sagt: ‚Gut gemacht, weiter so!’ Ich wäre ihr an den Hals gefahren.«

			Schwarz nickte stumm.

			»Die will doch einfach nur recht haben«, fuhr Braunagel fort. »Wie war das gleich noch mal? Man darf zu einer Kommissarin auf gar keinen Fall blöde Kuh sagen. Wäre Beamtenbeleidigung. Aber zu einer blöden Kuh darf man Frau Kommissarin sagen, oder nicht?«

			»Eher nicht. Das wäre in dem Fall Nutztierbeleidigung.«

			Als die beiden Kommissare das Gebäude verließen, hob Braunagel kurz das Kinn. Schwarz verstand: Er wollte zu seinem Lieblingscafé. Schweigend überquerten sie den Talavera-Parkplatz und gingen den Fußweg am Main entlang bis zur Alten Mainbrücke. Die Regenwolken hatten sich verzogen, die zwei Wochen lang über der Stadt hingen. Ein goldener Oktobertag. Es würde einen guten Wein geben in diesem Jahr.

			Die beiden Männer ließen sich von der heiteren Stimmung mitreißen, die auf den Gesichtern der Passanten zu sehen war. Sogar Schwarz, dessen Kopf immer noch brummte, wenn sein Blutdruck etwas anstieg, hatte so etwas wie ein Lächeln im noch leicht verschwollenen Gesicht.

			»Was magst du zum Cappuccino?«, fragte er Braunagel, als sie einen Tisch am Fenster ergattert und sich auf den beiden Stühlen einander gegenüber niedergelassen hatten.

			»Du dürftest meine Schwäche für Bienenstich inzwischen kennen, Norbert Schwarz«, antwortete Braunagel mit gespielter Ernsthaftigkeit.

			»Die auch, ja.«

			Sein Kollege überging die Anspielung kommentarlos.

			»Und was ist mit dir?«

			»Ich würde nur zu gern wissen, was mit Christoph Orthler weiter passiert«, überlegte Schwarz und nahm die Menükarte in die Hand.

			»Ich hoffe, dass er nicht wieder zu dem Scheißzeug greift, um mit seinem Leben klarzukommen, das jetzt auch nicht leichter für ihn wird. Zu wissen, dass die eigene Mutter die Mörderin der Geliebten ist, dürfte nicht so einfach wegzustecken sein. Ganz abgesehen davon, dass er mit Julia jemanden verloren hat, der ihm letztendlich viel bedeutete.«

			Braunagel schaute versonnen aus dem Fenster des Cafés, beobachtete die Menschen, die über die Brücke schlenderten, und behielt gleichzeitig Simones Spiegelbild im Auge, die hinter dem Tresen herumschwirrte und ihre Gäste bediente.

			»Vielleicht hilft diese Darja ihm ja drüber hinweg.« Schwarz schüttelte seufzend den Kopf und winkte dem anderen Mädchen, das schon zu ihnen herübergeschaut hatte, jetzt seine Bestellung aufnahm und damit zum Tresen eilte.

			»Ich verstehe einfach nicht, warum Christoph der Neubauer nicht gesagt hat, dass er während ihrer Beziehung den Kontakt zu seiner ehemaligen Freundin wieder aufgenommen hatte«, erinnerte Braunagel an ein kurzes Gespräch mit dem jungen Winzer. Er starrte gedankenverloren auf den Kuchenteller, den die Bedienung gerade vor Schwarz auf den Tisch stellte. »Vielleicht hat’s ihm gut getan, es wenigstens uns gegenüber anzusprechen. So ein Idiot. Vielleicht würde sie noch leben, wenn sie davon gewusst hätte. Dabei hatte er mit Julia nach Maria Wörth fahren wollen, um herauszufinden, ob ihre Gefühle füreinander ausreichten, um mehr als eine erotische Begegnung draus werden zu lassen. Sieht nach austesten aus: Welche passt besser? Bei der bleib ich.«

			Schwarz schüttelte den Kopf. »Scheiße gelaufen, das alles.«

			»Vor allem für Julia.«

			Eine Zeit lang sagte keiner der beiden etwas. Sie hingen ihren eigenen Gedanken dazu nach.

			»Der junge Orthler wird noch lange Zeit daran zu knabbern haben, dass er auf dem Weg zu seinem Kurzurlaub den Anruf von Darja entgegengenommen hat, die ihm ausgerechnet da sagte, dass sie schwanger von ihm ist. Das hätte mir allerdings auch auf den Darm geschlagen!« Schwarz stach ein großes Stück Bienenstich ab, und schob es sich in den Mund. »Dass er anschließend den Mut nicht fand, Julia reinen Wein einzuschenken, ist ausgesprochen schwach.«

			»Zum Glück wusste die Orthlerin nichts davon, sonst hätten wir jetzt womöglich eine zweite Tote«, überlegte Braunagel laut.

			»Zweieinhalb.« Schwarz biss einen Augenblick lang so hart die Zähne zusammen, dass seine Backenmuskeln hervortraten. Braunagel registrierte es, schwieg aber aus gutem Grund. Er kannte die Schwäche seines Partners, wenn es um Kinder ging, wenngleich er auch nicht wusste, worin sie begründet lag.

			Schwarz wischte sich nach der letzten Gabel voll Kuchen genüsslich den Mund ab. »Wenn du mich fragst: Ich halte diesen Christoph jedenfalls für ein …«

			»Ich frage dich nicht.« Braunagel winkte ab. »Seine Mutter wird ihm aus dem Gefängnis heraus schon noch die Hölle heißmachen, wenn sie mitkriegt, dass diese ‚Darja aus dem Osten’ bereits auf gepackten Koffern sitzt und nur darauf wartet, auf das Gut umziehen zu können. Oder denkst du, der Orthler serviert sie ab, nach alldem?«

			»Keine Ahnung.«

			Er winkte die Bedienung an den Tisch und bestellte ein Stück Sachertorte zu seinem zweiten Cappuccino.

			»Du bestellst Sachertorte? Willst du keinen Bienenstich zur Feier des Tages?«, wollte Schwarz überrascht wissen.

			Braunagel warf einen traurigen Blick zur Glasvitrine mit den Kuchen hinüber und zeigte dann auf den leeren Teller, der vor seinem Kollegen auf dem Tisch stand.

			»Doch, aber du hast gerade das letzte Stück davon aufgegessen.«

			»Ich habe eins für Sie aufgehoben, Herr Kommissar.« Simone war zu ihnen herüber gekommen, stellte einen Teller mit einem großen Stück Bienenstich vor Braunagel auf den Tisch und eine Tasse Cappuccino daneben.

			In diesem Augenblick war Walter Braunagel, als würde sich in seinem Inneren ganz leise eine Tür schließen.
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			Der Würzburger Kommissar Walter Braunagel verbringt ein paar Tage bei seinem Ingolstädter Kollegen. Der erzählt ihm von zwei auf kuriose Weise miteinander verbundenen, längst abgeschlossenen Fällen: 1988 wurden bei Aushubarbeiten die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, der offenbar während eines Bombenangriffs im Zweiten Weltkrieg ums Leben kam. Kurz darauf meldeten Nachbarn den Tod eines ehemaligen Lehrers, in dessen Nachlass unter anderem ein Brief des ‚Toten aus der Altstadt‘ gefunden wurde.

			 Braunagel macht sich auf Spurensuche. Dabei gerät er in die düstere Vergangenheit zweier Männer, die durch mysteriöse Briefe und vier geheimnisvolle Kreuzzeichen miteinander verbunden sind.

			Plötzlich rückt ihr Tod in ein völlig anderes Licht …[image: 21165.png]

		

	
		
			[image: 9783943121025.jpg]

			Der Würzburger Kommissar Walter Braunagel verbringt ein paar Tage bei seinem Ingolstädter Kollegen. Der erzählt ihm von zwei auf kuriose Weise miteinander verbundenen, längst abgeschlossenen Fällen: 1988 wurden bei Aushubarbeiten die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, der offenbar während eines Bombenangriffs im Zweiten Weltkrieg ums Leben kam. Kurz darauf meldeten Nachbarn den Tod eines ehemaligen Lehrers, in dessen Nachlass unter anderem ein Brief des ‚Toten aus der Altstadt‘ gefunden wurde.

			 Braunagel macht sich auf Spurensuche. Dabei gerät er in die düstere Vergangenheit zweier Männer, die durch mysteriöse Briefe und vier geheimnisvolle Kreuzzeichen miteinander verbunden sind.
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